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ni stellt vor: 


Kunst im 20. Jahrhundert. 
Von Fauvismus bis Pop-Art. 
In unserer fünfteiligen Serie 
nähern wir uns der Moderne, 
damit sie euch näherkommt. 


Seiten 16 bis 19 


nl im Gespräch: 


mit der Pop-Sängerin Ines Paulke. 
Über 16.000 nl-Leser wählten sie 
zur populärsten Sängerin des 
Jahres ’88. Wie gelangt man zu 
künstlerischen Spitzenleistungen? 


ni blickt zurück: 


auf 25 Jahre „Brigaden der 
Freundschaft”. Mehr als 60 waren 
in über 20 Ländern. 

Was wollen, was bewirken 

die „Botschafter im Blauhemd”? 


Seiten 36 bis 41 


ni beschreibt: 


Wiener jenseits von Kaffeehaus 
und St.-Stephans-Dom? 
Reminiszenzen einer „JT"-Reise. 


Seiten 52 bis 55 
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ROLAND PAPENDICK 


»Ohne mich wärst du jetzt schon 
ein blondes Engelchen!« Pepes Lun- 
gen fauchten wie ein alter Blasebalg. 

»Ich weiß gar nicht, wie ich das 
wieder gutmachen soll«, hauchte sie 
schuldbeladen. 

Zwei Sekunden musterte Pepe das 
gutgebaute Mädchen. »Darüber 
könnten wir ja heute Abend bei einer 
Flasche Sekt reden?« 

Das Mädchen seufzte, wie man es 
aus schlechten Filmen kennt. 
e »Schließlich haben Sie mir das Leben 
@ gerettet - warum also nicht?« Sie ver- 
suchte sogar zu lächeln. »Also, zwan- 
‘ zig Uhr im ‚Strandcafe‘!« 


Gern stand er hier am Tresen mit 
s dem Bierglas in der Hand und 
8 schaute den Tanzenden zu. Unwill- 
kürlich mußte er jetzt lächeln, als er 
sich an heute vormittag erinnerte: 
Erst als er sie unter den Achseln griff, 
hatte er gemerkt, daß er ein weibli- 
ches Wesen hielt. Wie einen über- 
H dimensionalen Halsschmuck hatte er 
° 


sie an den Strand getragen und sofort 
mit der Mund-zu-Mund-Beatmung 


begonnen ... 
Er wandte sich um und sagte zu 
der vollbusigen Bierglasfüllerin: 


»Claudia, noch mal das gleiche!« 

In jenem Moment verspürte er ei- 
nen leichten Klaps auf der rechten 
Schulter. »Sie erkennen mich wohl 
nicht, oder’« 

»Das nicht - ich suche nur nach 
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einem passenden Kompliment!« 

»Und das soll ich glauben? Es sah 
eher aus, als wollten Sie mich ...« 

»Jedenfalls finde ich dich bezau- 
bernd!« 

»Also doch ein Kompliment?« 

Er lachte, aber mehr aus Verlegen- 
heit. »Es wird besser sein, wir suchen 
uns einen Platz! Oder gehen wir in 
meinen Bungalow?« 

»Einverstanden!« Sie kaufte am 
Tresen eine Flasche roten Sekt. 


Mit siegessicherer Miene ließ Pepe 
den Korken knallen und goß die Glä- 
ser zum Überlaufen voll. »Auf die 
Rettung!« 

Sie trank den Sekt mit geschlosse- 
nen Augen. 

»Wie heißt du eigentlich?« 

»Ich habe einen alten Namen. Ich 
heiße Edda.« 

»Nie gehört«, gab er zu. 

»Edda heißt übersetzt »Poetik«!« 

»Na, wie dem auch sei, trinken 
wir!« Er hob das Glas und blickte ihr 
dabei fest in die Augen. Sie hielt sei- 
nem Blick stand, was ihn einerseits 
verwirrte, sie andererseits noch reiz- 
voller erscheinen ließ. Er drückte auf 
die Recordertaste. »Darf ich bitten?« 

Sie nickte. Jetzt spürte er den war- 
men Frauenkörper. Routiniert ließ er 
seine streichelnden Hände unter ih- 
ren Pullover gleiten. 

»Dafür ist morgen noch Zeit.« 

Pepe, der fast nie auf Ablehnung 
stieß, sagte einen seiner Sprüche auf, 
die er jeden Morgen an die Tafel 
schrieb: »Nutze die Zeit!« 

»Das kann man aber auslegen, wie 
man will.« 

»Du gehörst offenbar zu den Men- 
schen, die noch im Sarg das letzte 
Wort haben.« 

Sie lächelte. Er wußte nicht weiter 
und fragte: »Was machst du eigent- 
lich?« 

»Ich arbeite im Service.« 

»Und das befriedigt dich?« 

»Das nicht, aber man verdient das 
zum Leben nötige Kleingeld. Anson- 
sten werde ich ab September Philoso- 
phie studieren.« 

»Ich halte von diesem Zeug nicht 
allzuviel, von dieser Philosophie. Ich 
lese die »Fußballwoche«, mache regel- 
mäßig Waldläufe und Liegestütze — 
das ist meine Philosophie!« 

»Und nicht zu vergessen, die 
Frauen«, äffte Edda. 

»Auch das gehört dazu!« 
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»Aber hast du denn noch nie über 
den Sinn dieses Daseins nachge- 
dacht?« 

»Nein, das überlasse ich den Philo- 
sophen.« Er spürte jetzt wieder Ober- 
wasser und wollte sie mit sanfter Ge- 
walt an sich ziehen. Aber sie entwand 
sich ihm, wünschte »Gute Nacht!« 
und schlüpfte aus dem Bungalow. - 
Diese Niederlage stachelte seinen 
Ehrgeiz maßlos an. Er hatte sogar ver- 
gessen zu fragen, in welcher Gast- 
stätte sie arbeitet. 


Am nächsten Morgen stand er frü- 
her als gewöhnlich auf. 

»In der »Stranddistel?« fragte der 
Hausmeister. »So eine hübsche 
Blonde?« Pepe nickte und bedankte 
sich. 

In der Mittagspause hielt er dort 
im Speiseraum Ausschau: Ja, da 
zwängte sich Edda - in einem langen 
hellblauen Rock, mit vorgebundenem 
Spitzenschürzchen, auf den Armen 
fünf Teller - durch die Tischreihen. 
Er gab ihr ein Zeichen: »Hast du 
heute Abend Zeit?« Sie schien es 
nicht gehört zu haben. Aber er irrte, 
denn schnell flüsterte sie: »Zweiund- 
zwanzig Uhr habe ich Schluß.« 


Heute Abend trug sie so ein Kleid, 
bei dem die Träger hinter dem Hals 
zusammengebunden werden. Er fand 
sie noch verlockender als am ersten 
Abend. Sie stellte eine Flasche Wein 
auf den Tisch, zündete eine Kerze an. 
Pepe wollte die Flasche entkorken, 
aber auch das erledigte sie. Pepe 
setzte sich und sah zu, wie sie die 
Gläser randvoll goß und seine Kas- 
sette für »besondere Anlässe« in den 
Recorder schob. »Prost!« 

Sie leerte ihr Glas in einem Zug, 
griff nach seiner Hand und fragte: 
»Tanzen wir erst, oder ...?« 

»Was soll der Quatsch?« fauchte 
er. 
»Wieso Quatsch? Ich will mit dir 
schlafen!« 

Pepe murmelte etwas Unverständ- 
liches. 

»Na, komm schon, Kleiner!« Sie 
drängte sich an ihn, umschlang sei- 
nen Hals. Küßte ihn lang und heiß 
auf den Mund. Ihre Hände glitten 
nach unten und fummelten schließ- 
lich an seinem Hosenknopf. Er stieß 
sie entrüstet von sich. »Was ist bloß 
in dich gefahren’%« 

»Nichts, kein heiliger Geist und 
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auch kein Teufel. Ich bin verliebt in 
dich, mein Kleiner!« 

»Ich bin nicht dein Kleiner.« 

»Aber ein ganzer Mann, nicht 
wahr‘%« 

Pepe wußte nicht, was er darauf 
antworten sollte. 

»Du könntest ja ein Stück von dei- 
ner Männlichkeit einbüßen!« 

»Das ist doch Unsinn!« 

»Warum reagierst du dann so hef- 
tig, wenn ich die Rolle mal tausche?« 

»Ich finde, es gibt halt Männer und 
Frauen, und die Männer sollten Män- 
ner und die Frauen sollten Frauen 
bleiben.« 

»Aber warum versuchen dann 
überall die Männer, den Ton anzu- 
geben?« 

»Warum fragst du mich? Ich bin 
nur Rettungsschwimmer!« 

Sie sahen sich wieder wie zufällig 
in die Augen und mußten lachen. Ei- 
nige Minuten hörten sie einem be- 
kannten Schlager zu. 

»Tanzen wir?« 

Bereitwillig erhob sie sich. Dabei 
rutschte ihre Handtasche vom Tisch. 
Wimperntusche, Schlüsselbund, Aus- 
weise und loses Geld verstreuten sich 
auf dem Fußboden. Langsam segelte 
noch ein Zettel hinterdrein. Höflich 
wollte Pepe ihn aufheben. 

»Laß das!« zischte Edda, während 
ihre Hand wie eine Schlange nach 
dem Papier stieß. In schmerzhaftem 
Ringen entwand Pepe ihr den Schein. 
Während sich Edda das Handgelenk 
rieb, malte sich grenzenloses Erstau- 
nen auf seine Züge. 

Zitterten seine Hände wegen dieses 
Ringens oder deshalb, weil er Eddas 
Rettungsschwimmerzeugnis zwischen 
Daumen und Zeigefinger hielt? 
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FRANK DÖRING 


einer dieser heißen sommertage, 
wie sie alle lieben, die urlaub haben. 

er steht mitten in einer großstadt, 
schwitzend wartend an der haltestelle 
auf den bus. es ist ein junge. er ist ge- 
kleidet in bunte moderne sachen, die 
haare frisch gestylt, das taschengeld 
von den eltern in der hosentasche 
und eine arrogante sonnenbrille in 
der hand. 

die luft vibriert. 

mehrere leute warten auf den bus. 
es ist nachmittag. endlich schlingert 
der bus, umringt von autos und mo- 
torrädern, um die kurve. er quietscht 
und hält. 

die leute und der junge steigen ein. 
er drängelt ein wenig und erwischt 
deshalb noch einen sitzplatz. er ist 
verabredet mit einem dieser mäd- 
chen, das er auf einer disko kennen- 
gelernt hat. eben die übliche show, 
die er aufzuführen hat, erwartet ihn: 
verführerisches grinsen, selbstsicheres 
verhalten, und es wird sicher eine 
kleine episode, bis zum nächsten dis- 
kobesuch. 

der junge wird in seinen gedanken 
gestört. ein schlampiger alter mann 
kauert ihm gegenüber und brabbelt 
vor sich hin. der junge ist unange- 
nehm berührt und versucht schnell, 
wieder in die angenehmen gedanken 
zu fliehen. 

der widerliche alte wird laut und 
o.. o.. 


‚| teressiert, schaut, den alten nicht be- ® 


‚| weg und betrachten diesen unrasier- 


| hunderte von kilometern durch da: 


spricht eine neben ihm sitzende frau 
an. sie wendet sich ab. 

der junge hofft, unbeobachtet z 
bleiben. der alte schimpft vor sic 
hin, über den krieg, und redet nu 
doch den jungen an. dem ist es pein 
lich. der alte drängt ihm seine böse 
erlebnisse auf, jammert über sein le 
benswerk, das der krieg zerstört hat. 

der junge zeigt sich betont desin 


achtend, aus dem fenster. niemand $ 
im bus beachtet ihn, alle schauen sie $ 


ten, muffig riechenden alten als offi- 
ziell nicht vorhanden. 

doch der alte wird wieder lauter 
und erzählt davon, wie sie damals 


eiskalte sibirien marschieren mußten 
wie sie um ihn herum an hunger star 
ben und an der kälte kaputtgingen 
wie sie dalagen, die erfrorenen, und ° 
er schreit kurz auf, bevor er dann be- @ 
richtet, daß sich die deutschen wi 
die schweine benommen hätten, un‘ 
wie er unter ihnen war und miter 
lebte, wie die frauen vergewaltigt un: 
mit ihren kindern ermordet wurden. 

schweigen. einige der mitfahrende: 
schicken einen diskreten blick hin 
über, nur kurz und möglichst unauf- 
fällig. und der alte fragt den jungen 
ob er überhaupt weiß oder wenigsten. 
ahnen kann, daß er es gut hat. dieser 
wird rot und schweigt. 

wie gut, er muß gleich aussteigen, 
und als er sich erhebt, sagt der 
schmuddlige alte noch zu ihm: junge, 
du bist erst 5 tage alt. begreifst du, 
5 tage, mehr nicht! 

verstört springt der junge aus dem 
bus. seine frische Laune ist wie weg- 
geblasen. 

hätte dieser widerliche alte nicht ir- 
gendwo anders sitzen können? ei 
fragt sich noch, was er wohl mit de: 
5 tagen gemeint haben könnte. dan 
verdrängt er diese gedanken, um sic 
mit dem mädchen zu treffen, sein 
show abzuziehen und eine kleine epi 
sode zu beginnen, bis zum nächste; 
diskobesuch. 
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In unserer Republik lernen und arbeiten viele junge Leute aus N h 
| aller Welt. Andere besuchen unser Land, verfolgen Ü 
unsere Entwicklung mit wachen Augen? 


| Unsere Reihe stellt Ausländer vor: ihren Blick auf 
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unser Land, ihre Erfahrungen mit, ihre Begegnungen in der DDR. f | | 


Mikio Oki 
Mitglied der 
Jugendorganisation Japan 


Seinendan Council 

Teilnehmer der 

japanischen Lt I 
==- Kleine Dinge 
die aufgrund des j 
Regierungsabkommens 

zwischen der DDR 

=== große Werte 
weilte 


Beamter im Stadtrat, 
30 Jahre 


Foto: Ulrich Burchert 


Ein Beitrag von Renate Mühle 


Das war während unseres Gesprä- 
ches im Jugendklub. Mikio schob 
mir einen Zettel zu: 

»Es war wirklich schön in DDR.« 
Ein Satz, Wort für Wort mühsam aus 
seinem Wörterbuch zusammenge- 
sucht. Wie zur Bestätigung, um 
eventuell aufkommende Zweifel 
wegzuwischen, ickte er mir noch- 
mals zu und läcnelte. 

War das nur die typische, immer ge- 
priesene japanische Höflichkeit? 
Steckte dahinter Zurückhaltung — 
nicht alles zu sagen, um einander 
nicht wehzutun? 


Dreizehn Tage 
lang tourte Mikio 
Oki mit seiner 
Gruppe durch die 
DDR. Das »Ju- 
gendtourist«-Pro- 
gramm, gedrängt 
von  Besichtigun- 
gen über Besuche in Familien bis zu 
Gesprächen mit Mitgliedern des 
Politbüros, ließ wenig Freizeit. Aber 
das störte ihn nicht. Er wollte mög- 
lichst viel sehen und kennenlernen. 
Denn: Mikio war zum ersten Mal in 
der DDR, überhaupt in einem sozia- 
listischen Land. 
Seine Vorstellungen davon ähnelten 
denen anderer: Alles ist düster, grau 
und trostlos. Doch mit jedem Auf- 
enthaltstag mehr stellte er fest, daß 
seine Informationen nicht stimmten. 
Er fand ein anderes Bild vor. 
Auf den ersten Blick, meinte Mikio, 
konnte er keinen großen Unter- 
schied zu japanischen Jugendlichen 
sehen. »Sie sind genauso aufge- 
schlossen wie in Japan, und sie tan- 
zen und hören genauso gern Musik 
wie wir. Es scheint aber, daß man 
hier ein viel höheres Bewußtsein 
hat, einen größeren Willen zum Le- 
ben. Das kommt vielleicht daher, 
daß sie in einer harmonischen Um- 
gebung aufwachsen.« 
In Japan fängt der Leistungsdruck 
schon im Kindergarten an. Welchen 
Kindergarten, welche Schule man 
besucht, welche Uni man absolviert 
hat — das bestimmt entscheidend 
die späteren Berufschancen. ‚Folgen 
des nervenden Prüfungssystems 
sind Gewalt und eine der höchsten 
Selbstmordraten der Welt bei Ju- 
gendlichen. 
Der Besuch in einem Berliner Kin- 


dergarten hatte bei Mikio starke 
Emotionen ausgelöst: »Ich hatte den 
Eindruck, daß man sich sehr um die 
Kleinen sorgt, ihnen eine gute Erzie- 
hung gibt.« Stunden verbrachten 
die Japaner mit den Kindern zusam- 
men, spielten mit ihnen und unter- 
hielten sich — mit Händen und Fü- 
ßen. Kinder sähen das nicht so kom- 
pliziert, meinte Mikio. 


Daß ihn das alles 
interessierte, ist 
verständlich. In 
seiner Jugendorga- 
nisation arbeitet 
Mikio im Bereich 
Öffentlichkeitsar- 
beit mit. Sie geben 
regelmäßig ein Informationsblatt 
heraus. Mikio schreibt und fotogra- 
fiert für dieses Blatt. Darum will er 
die Gelegenheit nutzen und über 
seine Reiseeindrücke berichten. 
»Unsere Organisation befaßt sich 
zwar auch mit der Umweltproblema- 
tik, aber das Umweltbewußtsein ist 
noch nicht so ausgeprägt wie in eu- 
rem Land. Vielleicht, weil hier allen 
alles gehört. Wir kümmern uns 
mehr um eigene, persönliche Be- 
lange. Deshalb möchte ich dazu auf- 
rufen, z. B. mehr Gemeinschaftssinn 
zu entwickeln, um Landschaft und 
Städte zu verschönern. Das ist mir 
hier aufgefallen. Aber vor allem, 
daß die Fenster geschmückt sind. 
Nicht nur für die Familien sichtbar, 
sondern auch die Leute auf der 
Straße haben etwas davon. So was 
gefällt mir.« 

Während der Fahrt durch das Land 
kam die Gruppe an Dörfern und Fel- 
dern vorbei. Unendliche Felder, 
sagte Mikio. Und alles hätte so or- 
dentlich und übersichtlich ausgese- 
hen. 

Mikios Heimatstadt ist Iwami-cho, 
eine Provinzstadt. Sie liegt ca. 
60 km von Hiroshima entfernt. 
»Dort lebt man hauptsächlich von 
der Landwirtschaft. Jeder baut das 
an, was er für nötig hält. Nichts ist 
gesteuert, koordiniert. So gibt es 
Absatzschwierigkeiten. Das scheint 
mir hier mit der Planwirtschaft gün- 
stig gelöst zu sein.« 

Dann sprach der Städteplaner aus 
ihm. Mit diesem Blick reiste er auch 
durch das Land. »Beeindruckend, 
wie Altes, Historisches, mit Neuem 
harmoniert. Und unheimlich viel 
Grün zwischendurch, auch in den 


er 


Neubaugebieten. Im Vergleich dazu 
ist Tokio eine Betonwüste.« 


In Leipzig besich- 
tigte die Gruppe 
eine Druckerei. 
Überwiegend 
Frauen, die dort ar- 
beiten. Mikio: »Ich 
war sehr erstaunt 
zu hören, daß es 
trotzdem möglich ist, lange Urlaub 
zu nehmen. Bei uns zählt Urlaub 
noch zu den »Fremdworten«.« 2 
Viele Angestellte verzichten in Ja- 
pan freiwillig auf ihren Jahresurlaub, 
um nicht als »unzuverlässig« oder 
»wenig einsatzbereit« zu gelten. 
Aber außerordentlich interessant 
war für ihn der Abend in einer Berli- 
ner Familie. Leider zu kurz, wie er 
meinte. Mikio hatte zwar den Ein- 
druck, daß sie glücklich sind. Aber 
dennoch: »Ich hätte mir gewünscht, 
ihren Familienalltag mit all seinen 
Höhen und Tiefen kennenzulernen. 
Zu erfahren, wie sie Probleme, die 
der Alltag mit sich bringt, bewälti- 
gen. Vor allem aber, wie eine be- 
rufstätige Frau es schafft, Arbeit und 
Familie unter einen Hut zu bringen. 
Zum Beispiel kann ich mir vorstel- 
len, daß es da viele Probleme gibt. 
Ich habe festgestellt, daß eure Ge- 
schäfte ziemlich zeitig schließen. 
Sehr ungünstig! Das belastet doch, 
weil man die Zeit im Nacken hat...« 
Ähnliches erzählte er über Gaststät- 
ten. Er beklagte zu lange Wartezei- 
ten, langsame Bedienung und das 
manchmal sogar abgekühlte Essen: 
»Das darf sich kein Gastwirt bei uns 
leisten. Die Gaststätte existierte 
nicht lange, weil sie keinen Umsatz 
macht. Es gibt ja genügend andere 
Lokalitäten, die man aufsuchen 
kann. Ich glaube, hier ist ein gesun- 
des Maß an Wettbewerb notwen- 
dig.« 
Wenn er auch nicht alles sehen 
konnte, der Einblick sicher nur 
oberflächlich sein konnte, wie es 
bei Touristenreisen ist, so hat sich 
Mikios ursprüngliche Meinung über 
die DDR doch sehr geändert. Unter 
anderem auch durch vieles, was wir 
vielleicht gewohnt hinnehmen oder 
was uns banal erscheint: »Ich war 
über eure Offenheit erstaunt. Und 
daß Aktposter öffentlich am Kiosk 
aushängen.« 


EEE ER EEE EEE Nude ee ers are eat ie RT EEE ET 1 


. N 
an 


H Sr 


{% 


= 


. == .0, 
winabihtartD => dürfnis, sich ihre Zeit einzutei- 
Sy len. Sie taten dies mittels be- 


Vieles umgibt uns heute, das 
zur Alltäglichkeit geworden 
ist. Beispielsweise hatten die 
Menschen schon früh das Be- 


stimmter Einheiten: der Tag — 


bedingt durch den vom 
scheinbaren Sonnenumlauf 
veranlaßten Tag-Nacht- 


Wechsel; der Monat — be- 
dingt durch den Wechsel der 
Lichtgestalten des Mondes; 
das Jahr — bedingt durch den 
beim jährlichen Sonnenum- 
lauf erzeugten Wechsel der 
Jahreszeiten. — So weit, so 
gut. Woher aber haben die 
Monate ihre Namen? Welche 
Tierkreiszeichen bestimmen 
sie? 


Aufgeschlagen von 
Eckhard Sommer 


Bis zur Kalenderneuregelung im 
Jahre 45 v. u. Z. durch Gaius Julius 
Caesar war der Juli der fünfte Mo- 
nat des Jahres (Quintilis). Im ger- 
manischen Sprachraum wurde er 
als »Heumond« bezeichnet. Zur 
Zeit der Französischen Revolution, 
deren 200. Jahrestag 1989 bekannt- 
lich begangen wird, trug er den Na- 
men »Messidor« (Erntemonat). 

Im chinesischen Jahreszeitenka- 
lender entsprechen dem Juli und 
der Zeit unmittelbar vor und nach 
ihm drei zweiwöchige Abschnitte: 
die »Sommersonnenwende«, die 
»kleine Hitze« und die »große 
Hitze«. 

Den 7. Juli begehen die slawischen 
und einige andere Völker Europas 
als Fest Iwan Kupalas, eines heid- 
nischen Gottes der Fruchtbarkeit, 
der Liebe und der Ernte. In der Jo- 
hannisnacht werden Feuer ange- 
zündet, und vor allem die jungen 
Leute springen darüber, übergie- 
ßen sich mit Wasser oder nehmen 
ein Bad in einem Fluß. Außerdem 
werden Umzüge mit einem Popanz 
veranstaltet, der dann zu Gesang 
und Scherzworten im Fluß ertränkt 
wird. 


Namensursprung 


Gaius Julius Caesar — römischer 
Feldherr, Staatsmann, Schriftstel- 
ler und Redner — wurde am 
13. 7. 100 v. u. Z. geboren. Histori- 
sche Quellen besagen, daß er eine 
außergewöhnliche Energie besaß. 
-So soll er beispielsweise in der 
Lage gewesen sein, gleichzeitig zu- 
zuhören, zu lesen und Briefe zu 
diktieren. Erhaltene Darstellungen 
und Beschreibungen seines Äuße- 
ren zeigen ihn als einen schlanken, 
hochgewachsenen und hageren 
Mann mit scharfgeschnittenen Ge- 
sichtszügen. Als Angehöriger der 
obersten Schicht der Nobilität und 
leidenschaftlicher Liebhaber von 
Luxus und Eleganz gab er gewal- 
tige Mittel für seine Villen, Bilder 
und Statuen aus. 


Caesars Macht- 

streben und sein 

Lavieren zwischen 

) den einzelnen 

\ Machtströmun- 

IL L , gen des Senats 
f \ entsprach der 


dl L 7 Notwendigkeit, 


die republikanische Herrschaft der 
Senatoren von Rom durch eine 
Monarchie zu ersetzen. Sie ba- 
sierte auf einem Bündnis zwischen 
Senatoren, Rittern und provinziali- 
schen Sklavenhaltern und stützte 
sich hauptsächlich auf die Armee. 
Der stark auf republikanische Tra- 
ditionen ausgerichtete Teil der Se- 
natsaristokratie organisierte unter 
Cassius und Brutus eine Verschwö- 
rung, der Caesar am 15.3.44 v.u.Z 
zum Opfer fiel. 

Lebenslang zeigte Caesar großes 
Interesse an der Astronomie. Mit 
Hilfe des ägyptischen Mathemati- 
kers und Astronomen Sosigenes 
stellte er den nach ihm benannten 
und noch heute gültigen Juliani- 
schen Kalender auf. (Da er nach 
seinem Tode als Gott verehrt 
wurde, ist auch der Name »unse- 
res« Monats auf den seinen zu- 
rückzuführen.) — Die Kalenderneu- 
regelung bestand nun darin, daß 
im Jahre 46 v. u. Z. die Differenz 
gegenüber dem Sonnenjahr 
67 Tage betrug ünd in diesem Jahr 
noch ein Schaltmonat mit 23 Ta- 
gen hinzukam. Caesar verfügte, 
daß der Kalender auf das Sonnen- 
jahr von 365 1/4 Tage, mit einem 
Schalttag alle 4 Jahre, umgestellt 
wurde. Und als Jahresanfang gilt 
seit dieser Zeit der 1. Januar. 


Tierkreiszeichen 


Bereits am 22. Juni tritt die Sonne 
in das Tierkreiszeichen »Krebs« ein 
und verbleibt dort bis zum 22. Juli 
(dann wechselt sie in »Löwe«). 
Wie kam der Krebs an den Him- 
mel? Durch einen Fußtritt: Hera, 
die Göttermutter und Gattin des 
Zeus, hatte den mächtigen Krebs 
der giftschnaubenden neunköpfi- 
gen Wasserschlange, der Hydra, 
zu Hilfe gesandt, als diese im 
Kampf gegen Herakles zu unterlie- 
gen drohte. Zwar zwackte der 
Krebs Herakles unversehens an der 
Ferse, aber der entledigte sich mit 
einem Fußtritt blitzschnell seines 
Gegners. An dieses »Ereignis« er- 
innern noch heute die Sternbilder 
der drei »Beteiligten« ... 

Krebse sind bekanntlich Einsiedler- 
Lebewesen; unter ihrer harten 
Schale verbirgt sich ein weiches, 
leicht verletzliches Inneres. Dieses 
charakterisiert angeblich auch das 
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Wesen der in diesem Zeichen Ge- 
borenen. Auf sie, so meinen die 
Astrologen, träfe das Sprichwort 
zu: »Stille Wasser sind tiefl« 
Krebs-Typen wird nachgesagt, 
leicht gerührt zu sein. Sie nahmen 
schnell etwas übel, zögen sich 
dann sofort in ihr Heim zurück. Oft 
machten sie sich wegen irgend et- 
was unnötige Sorge, sähen Pro- 
bleme, wo es eigentlich gar keine 
gibt. Sie glaubten einfach nicht 
daran, daß eine Sache glattgehen 
kann. Krebse, so heißt es, würden 
ihre Handlungen stark durch das 
Unbewußte, Instinkthafte bestim- 
men, und sie wendeten sich nur zö- 
gernd und unwillig der rauhen 
Wirklichkeit und ihren Widrigkei- 
ten zu. So lebten denn Krebse ihr 
wirkliches Leben nach innen und 
nicht nach außen. 

Der Krebs ist eines der gütigsten 
Zeichen: freundlich, gefühlsreich, 
phantasievoll, träumerisch und 
weich. Seine Güte, meinen die 
Astrologen, mache ihn für viele 
zum »Beichtvater«, ließe andere 
ihm ihre Geheimnisse anvertrauen. 
Mit einem Krebs-Typ könne man 
sehr gut auskommen, solange man 
seine Eigenschaften respektiere. 
Aber es gäbe Dinge, die man mit 
ihm nicht machen dürfe: seine 
Selbstachtung verletzen, ihn brüs- 
kieren ... 

Krebse liebten alles, was schön ist, 
sie hielten viel auf gute Manieren. 
Der Spröde der Wirklichkeit such- 
ten sie sich zu entziehen durch 
Flucht in die Abgeschlossenheit, in 
die Welt der Bücher, des schönen 
Scheins. Das sei für sie lebens- 
wichtiger Selbstschutz. 

Krebse haßten Kälte, Brutalität und 
den Spott. Als Stimmungsmen- 
schen könnten sie ausgesprochen 
launisch sein, und sie litten in einer 
Umgebung, die ihnen nicht zusagt, 
psychisch, würden dann mürrisch 
und verschlossen. 

Seine Zurückhaltung und Vorsicht 
verhinderten es, daß ein Krebs 
weitgesteckte Ziele in Angriff 
nimmt, es darauf anlegt, viel Geld 
zu verdienen. Dagegen träumten 
Krebse viel und gäben viel auf ihre 
Träume. 


Zwar reisten Krebse sehr gern, 
aber sie bräuchten einen festen 
Bezugspunkt, einen sicheren Ha- 
fen, in den sie immer wieder zu- 
rückkehren können. Der Krebs 
nähme viel auf, fresse alles in sich 
hinein und leide dadurch häufig. 
Introvertiert ist wohl das treffend- 
ste Kennwort für diesen oft recht 
komplizierten Charakter. 
Krebs-Frauen, so heißt es, pflegten 
sorgfältig ihren Körper, bevorzug- 
ten in der Kleidung insgesamt 
zarte Farben und alles, was ihre 
Weiblichkeit unterstreicht. Krebs- 
Männer dagegen seien meist so 
sehr mit sich beschäftigt, daß’ sie 
kaum auf ihr Äußeres achten und 
sich deshalb ausgesprochen lässig 
kleiden. 

In der Liebe seien die Männer ent- 
weder treue und beständige Part- 
ner oder zu echter Zuneigung unfä- 
hige Schürzenjäger. Krebs-Frauen 
litten oft, da sie ihr Idealbild nie an- 
treffen und so ständig mit Liebes- 
enttäuschungen leben. 

Insgesamt, meinen die Astrologen, 
kennzeichne Krebs-Typen eine ner- 
vöse Reizbarkeit und ein sehr star- 
kes Schlafbedürfnis. In Gangart 
und Haltung, mit ihrer schüchter- 
nen Stimme und einem weichen 
Händedruck, erinnerten sie an ih- 
ren natürlichen »Namensgeber«. 
Aber nur rückwärts, wie die echten 
Krebse, geht wohl keiner von ih- " 
nen .... 


Spruchreifes 


Platzt im Juli dem Bauern die 
Hose, war sicher im Juni der 
Gummi schon lose. 

Schnappt im Juli das Rind viel 
Luft, riecht es schon Gewitterduft. 
Was der Juli nicht kocht, kann der 
September nicht braten. 

Wenn der Juli fängt mit Tröpfchen 
an, wird man gar lange Regen han. 
Lassen die Frösche sich hören mit 
Knarren, wirst du nicht länger auf 
Regen harren. 
Warten wir's ab! 


Einst entstanden als »geheimnisumwitterte« Kultband JOY DIVISION, 
nennen sie sich seit 1981 NEW ORDER. Zwischen Techno-Pop und Gi- 
tarren-Rock ritten sie auf einer Woge des Erfolgs durch die achtziger 


STELLT WEICHE 


Ein Beitrag 
von Wolfgang Martin 


Nach sehr langer Zeit höre ich 
wieder mal die Joy-Division-LP 
»Closer« (von 1980), angeregt 
durch eine Wiederveröffentli- 
chung auf dem polnischen Ton- 
press-Label, das ja 1988 mit wei- 
teren bemerkenswerten Editio- 
nen (Smith, Tuxedomoon ...) 
aufwartete. Stücke wie »The 
Eternal« oder »Decades« geben 
mir den völligen Ruck. Ist es das 
lange Jahrzehnt mit seinen ver- 
rückten Phasen, seinen Trends 
zwischen Hip Hop und House- 
music, den vielen Epigonen, das 
eine solche Platte vergessen ließ 
— oder waren die Joy Division in 
Wahrheit ihrer Zeit ein ganzes 
Jahrzehnt voraus? 


forDiviston= 
DIE KULTBAND 


Klar, etwas Düsteres und Mysti- 
sches hat die Band immer umge- 
ben, und der tragische Frühtod 
ihres Sängers lan Curtis war 
auch mehr dazu angetan, die Le- 
gende weiterzudichten. Joy Divi- 
sion — die geheimnisumwitterte 
Kultband. Kaum begonnen, 
schon zerronnen ... Doch mit 
The Cure, Sisters Of Mercy, Je- 


sus & Mary Chain und all den an- 
deren formierte sich eine Szene, 
die das Andenken an Joy Division 
hoch in Ehren hält. Peter Hook, 
Bernard Sumner (Albrecht) und 
Stephen Morris gehen da eher 
verhaltener ran. Für die drei ehe- 
maligen Joy-Division-Musiker ist 
dies eine zum Teil schmerzliche 
Erinnerung, ein abgeschlossenes 
Kapitel. Seit 1981 heißen sie 
New Order, und mit ihrer aktuel- 


len, der fünften LP, »Technique«, 
knüpfen sie in einigen Songs vor- 
sichtig an das an, was ein Erbe 
von Joy Division sein könnte. 
Überdies wiederholten die 
Swans den schon von Paul Young 
gemachten Erfolg mit »Love Will 
Tear Us Apart«, womit Joy Divi- 
sion Jahre nach ihrem Ende nun 
auch ihren Klassiker mit Ewig- 
keitsbonus im unendlichen Pop- 
Himmel landen konnten. 

Vom einstigen Schwermut-Dü- 
sterrock der Joy Division hatte 
New Order zunächst einmal kon- 
sequent auf Techno-Pop fürs 
Disko-Parkett gesetzt. Ihr Stil 
wurde unverwechselbar: die 
Songs zwischen Eleganz und Mo- 
notonie, alles sehr perfekt pro- 
duziert. Damit repräsentierte 
New Order u. a. Zeitgeschmack 
und Modebewußtsein ohne Uni- 
formität. Außerdem sind sie »un- 
abhängig« geblieben, haben sich 
trotz geldträchtiger Angebote 


solcher Megafirmen wie CBS und 
EMI ihren Independent-Status 
bewahrt. Der Überhit »Blue 
Monday« (1983) wurde dabei 
zum Markierungspunkt ihrer 
Karriere, zumal der 88er Re-Mix 
dieses Songs und das Doppel- 
album »Substance« mit ihren 
erfolgreichsten Titeln von 
1981-87 in Maxi-Länge, das 
über 100 000mal verkauft wurde, 
regelrecht die Hitparaden stürm- 
ten. Und nun, 1989, »Tech- 
nique«, ein Album der Kontraste, 
zwischen dem auf Sequenzern, 
Drum-Computer und Sythesizer 
realisierte Techno-Pop und wun- 
derschönen Gitarren-Songs. In 
ihrer Heimat England erhielt das 
Quartett mit dem Sänger und Gi- 
tarristen Bernard Albrecht, dem 
Bassisten Peter Hook, dem 
Schlagzeuger Stephen Morris 
und der neuen Lady, Gillian Gil- 
bert, an den Keyboards dafür 
auch nahezu ungeteiltes Lob. Die 
großen Musikzeitschriften wid- 
meten ihnen die Titelstorys und 
bemühten sich um Interviews. 
Der »New Musical Express« bei- 
spielsweise jubelte: »Perfecting 
The Technique«. Und schrieb: 
»Es scheint so, als ob New Order 
alles richtig macht. Sie erschei- 
nen absolut unabhängig und ziel- 
strebig und sind auf einer Woge 
ausgezeichneter Kritiken und 
ständig wachsender Massenpo- 
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Jahre. Auch ihre neue LP, »Technique«, fand ungeteiltes Lob. Ein Kriti- 
ker schrieb über die britische Band: »Es scheint, als ob sie alles richtig 


macht.« 


NIM ROC 


oT 


pularität durch die 80er Jahre ge- 
segelt. Ihre neue LP wird die 
Band zu noch größeren Höhen 
katapultieren ... « 


»Technique« ist eine der Zukunft 
zugewandte LP. Sofort fällt mir 
»Closer«.ein. Sollten New Order, 
wie 10 Jahre zuvor Joy Divison, 
erneut die Weichen für ein neues 
Jahrzehnt der Rockmusik stellen? 
Die eher interviewgeizige und 
mikrofonscheue Band aus Eng- 
land, die man mittlerweile in der 
ganzen Welt kennt, hat darauf 
natürlich keine Antwort parat. 
Eher paßt so etwas zu ihr, Zitat 
Bernard: »Da ist noch etwas an- 
deres, was uns ständig vorange- 
trieben hat. Wir unterscheiden 
uns von anderen Bands schon al- 
leine dadurch, daß wir nie be- 
hauptet haben, viel von Musik- 
theorie verstanden zu haben und 
zu verstehen. Jedes Mal, wenn 
wir eine LP zusammenstellen, 
lernen wir also immer wieder 
eine Menge dazu. Wir haben 
nicht als Musiker angefangen — 
wir sind erst langsam in einem 
Reifeprozeß zu Musikern gewor- 
den! Und das ist eine sehr krea- 
tive Prämisse. Wenn mich also 
jemand bitten würde, etwas in 


E-Moll anzuspielen, könnte ich 
damit nichts anfangen. Wir krie- 
gen einfach deswegen keine Lan- 
geweile, weil wir den etablierten 
Wegen des Songschreibens nicht 
folgen wollen, oder besser ge- 
sagt, nicht folgen können.« 

Genauso ehrlich bekennt sich 
New Order zu ihren Fans und der 
Tatsache, daß sie in erster Linie 
für diese ihre Musik machen: 
»Wir sind eine Art Anterıne, die 
die von den Anhängern von New 
Order ausgesendeten Vibratio- 
nen feinfühlig registriert. Die 
Musik und die Texte der Band 
sind Ausdruck des kollektiven 
Willens der Fangemein- 


schaft ...« Manch hartgesotte- 
ner Kritiker mag da seinen Kopf 
schütteln, aber vielleicht formu- 


liert New Order damit lediglich 
etwas, was viele wollen und we- 
nigen gelingt. In der Regel pro- 
duziert New Order ihre Platten 
selbst. Das ist eine Konsequenz 
aus schlechten Erfahrungen mit 
Fremdproduzenten, beispiels- 
weise bei der LP »Movement«, 
die sie für ihre schlechteste hal- 
ten. 

Peter Hook: »Ich glaube, daß 
diese Platte nicht wegen der 
Songs an sich, sondern wegen 
der Art, wie sie produziert wor- 
den ist, so schlecht ausgefallen 
ist. Es ist schon ein Unterschied, 
wie man sich die Lieder vorstellt 
und wie sie dann in Wirklichkeit 
auf der LP klingen. Dieses Pro- 
blem hatten wir nun mal mit 
Martin Hannett.« 


der 


»Technique« hatten sie wieder 
ganz und gar in eigener Hand, 
und neben der musikalischen 
Komponente sind es auch die an- 
sprechenden Lyrics und der Ge- 
sangsstil von Bernard Albrecht, 
die Kritiker und Publikum erneut 
überzeugen. Die Informationen 
zum Album sind wie immer spar- 
sam; der Zuhörer soll sich nicht 
von den vorgegebenen Fakten zu 
einer Meinung manipulieren las- 
sed, sondern sich nach dem An- 
hören der Songs eine eigene bil- 
den. Mit »Fine Time« und 
»Round And Round« waren im 
Radio bislang häufiger die ersten 
beiden Single-Auskopplungen zu 
hören, aber achtet mal auf »All 
The Way«, »Guilty Partners, 
»Run« oder »Dream Attack« ... 
Übrigens: Zu den 89er Projekten 
gehören auch die Solo-LP von 
Peter Hook und Revenge, einer 
Bänd unter der Regie des New- 
Order-Bassisten, sowie die von 
Sänger/Gitarrist Bernard Al- 
brecht unter Mithilfe von Ex- 
Smith-Gitarrist Johnny Marr. 


Fotos: Archiv 


So nennt sich ein ungewöhnliches Stück Theater. Aus dem 
Leben gegriffen. Wer mehr über die Liebe, vor allem die erste, 
wissen will, sollte ... eine Karte kaufen für das 
Hans-Otto-Theater in Potsdam. Es lohnt den Weg ... 
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Ein Beitrag von Marina Leischner 


Also, das trifft man ja nun selten: »Gestatten Sie, ich möchte 
mit Ihnen schlafen«, sagt er. Und sie - nickt. 

Aber wenn, nehmen wir an, ER und SIE sich schon zwei, drei 
Tage kennen, Paul und Paula heißen, 15 sind und gern mitein- 
ander ... 

Mein Jott, dat dürfen die doch noch jar nich, hör ich meine 
Großmutter hüsteln, na oder Mutter, ist ja egal. 

Doch man stelle sich vor: SIE MACHEN ES! AUF DER 
BÜHNE! HINTERM VORHANG! Na, nicht »in echt«. Wir 
sind schließlich im Theater. Aber dort ist alles erlaubt, auch 
»ein Spiel um Liebe und Sexualität in und nach der Pubertät«. 
Wer sich dieses Stück »Was heißt hier Liebe?« ansieht, ist ihm 
ausgeliefert. Man kann nicht einfach weiterblättern wie bei 
»Sachliteratur zur Sexualberatung«. Oder hinausgehen, ver- 
schämt. Weil: Du wärst der Einzige. Und: Du würdest dich um 
ein großes Vergnügen bringen. 

Deshalb - Bühne frei. 


1.Akt: 
Ich bekenne mich - zu mir. 


Da ist zuerst Paula. Klein, zart, in Jeans und hübsch. Eine 
»Queen«, die im Spiegel feststellt, daß sie so übel nicht aus- 
siekt, nur der Hintern, der sei zu fett. Einziehen hilft nicht. 
Aber ein Dialog mit ihrem Allerwertesten, der bittet: »Laß mich 
doch nicht so hängen.« Und er meint nicht sich, sondern sie, in 
Gänze, Ergo, nehmen wir unseren Körper hin, wie er ist und 
freuen wir uns an ihm! 

Ihr Pendant ist Paul: cool, schweigsam, mit Bartflaum und zu 
großer Nase. Gurko genannt. Beim Anblick von bikinibekleide- 
ten Mädchen trifft ihn der Blitz - aus heiterem Himmel. Wie 
das überstehen? 25 Liegestütze, Vokabeln lernen. Kalt Du- 
schen! Und schon sprechen Paul und Paula über sich und ihre 
Selbst-Entdeckung, sprich Selbstbefriedigung. Das hat ja nun 
schon fast jeder an sich erfahren; Es macht keine Pickel und ist 
nicht schädlich, Aber sich dazu bekennen, so öffentlich? Das 
geht, das ist gut, weil natürlich. Wer sich entdeckt, macht sich 
frei - für die Liebe, 


2. Akt: 
Wir entdecken uns!! 


Paul’und Paula trifft der Funke, auf dem Schulhof, auf der 
Disko, irgendwann. Ihr Spiel beginnt, unsicher noch, jeder be- 
müht sich, seine Gefühle nicht zu zeigen. Man gibt sich lässig: 


Paul jongliert mit der Zigarette wie andere mit Zirkusbällen. 


Freundin Kicky übt mit Paula Hüfteschwenken und Tasche- 
wedeln. »Anmache« muß schon perfekt sein nach dem Motto: 
»Der muß ja nicht merken, daß ick uffihm stehe.« (Paula) Und 
so gerät die Disko - wie üblich - zu einem Wartestündchen für 
Verliebte mit Blickkontakt und Hoffnungsseufzer, Aber ewig, 
mein Gott, kann das nicht so weitergehen. Deshalb: Ein Mann, 
ein Wort. Paul steuert auf Paula zu, ergreift die Initiative und — 
die nächste Bierflasche. Jedoch, Klein-Emanze Paula fällt aus 
der Rolle und fordert Paul zum Tanzen auf. Ja, so beginnt die 
Liebe ..., denkst du. Irrtum! Wir alle haben ja noch Eltern! 
Auch Paula. Und die nehmen Paul erst mal in Augenschein, 
prüfen, ob er ein »anständiger, kluger Junge« ist. Der jedoch, 
auf dem Stuhl sitzend, weiß gerade noch, wie er heißt - was et 
will oder nicht, schon kaum mehr: Tee, Cola, Bier, Kino oder 
Schularbeiten? Urteil des Vaters: »... das ist doch kein Umgang 
für unsere Tochter. Ein recht dumpfer Junge.« Und befehligt 
Paula an den Schultisch und Kochtopf. 


P 


Eltern wie sie im Buche stehen. Oder im Leben. Es fällt ihnen 
schwer zu begreifen, daß aus Kindern Leute werden, die manch- 
mal nur ins Kino gehen, um sich streicheln zu können. Es fällt 
ihnen auch nicht leicht, Toleranz zu üben. Zu oft verhindern 
Urteile das Kennenlernen. 

Doch Paul und Paula nehmen alle Hindernisse und fliehen auf 
die Insel für Verliebte - hier eine Laube. Sie nähern sich, ver- 
spielt und albern noch, unter der Decke dem Körper des ande- 
ren. Und schrecken auf, weil sie die»Stimme der Mutter« hö- 
ren: »Nimm’die Hand da raus. Das hätte ich nicht von dir ge- 
dacht, -Schäm dich!« Annäherung ist komplizierter als wir den- 
ken: Sich dem anderen zu öffnen ist das eine, sich dabei zu 
befreien - von dem Ballast der »Normen« - das andere. 


3.Akt: 
Auf MICH verzichten? Nein! 


Nach so vielen Liebesspielen will man es ja nun'wissen, auch 
Paul und Paula. So gibt’s ein Happy-End mit Höhepunkt: Sie 
wollen miteinander schlafen. Ja, dürfen sie denn das? »... in sei- 
nem jugendlichen Alter ist der Mensch in seiner Persönlichkeit 
doch noch gar nicht entwickelt, seine partnerschaftliche Bezie- 
hung bewußt und verantwortungsvoll zu erleben. Hier handelt 
es sich doch um reine Triebbefriedigung.« (Inszenierter) Protest 
aus dem Publikum, Er wird überhört, So schlimm kann keine 
Liebe sein, daß wir sie mit diesen Worten ersticken müßten; 
Liebe wächst mit der Zeit wie-Weisheit mit Erfahrung. Uff. 
Doch gerade deshalb: Auch die erste Liebe sollten wir ernstneh- 
men, denn sie wird’nur so schön, wie wir sie uns erlauben, uns 
zeigen, uns-sägen, »Seid schön lieb und zärtlich, und laßt euch 
Zeit.«Dann wird auch ER kommen, der von sich sagt: »Ich bin 
so verschieden, wie die Leute, die mich kriegen. Aber ange- 
nehm, zärtlich, laut, leise, albern. - Ich bin unbeschreiblich.« 
Das ist ER - »Orgi« - leibhaftig auf det Bühne: DER HÖHE- 
PUNKT. Den man lernen kann (»Kommst du als Fahrradfahrer 
auf die Welt?«), und der kommt, wenn man nicht mit ihm rech- 
net, 


Epilog: 
Liebe? Die schönste Bescherung! 


Jedes Spiel kennt ein Ende, Und einen Sieger. Oder zwei? Hier 
sind wir es alle, egal welchen Alters. Das ist doch herrlich, die 
»schönste Sache der Welt« auf der Bühne zu erleben und dazu 
kein Dämmerlicht ‚zu benötigen! In diesem Stück gibt's kein 
Tabu, kein (sonst'schamhaft gesprochenes) Wort über die erste 
Liebe wird ausgespart. Und das geschieht so natürlich wie die 
Sache selbst,/Nichts da, von wegen »unsittlich, obszön«. Diese 
Gedanken kommen nur verknöcherten Seelentretern, die sich 
an Bücher halten und dem Leben nichts abschauen. Einige von 
diesen muß es noch geben, denn ohne Widerstand kam auch 
dieses Stück nicht auf die Bretter-Welt. Zwei Jahre haben die 
Dramäfurgin Martina Ruge, der Regisseur Gert Jurgons und 
die Schauspieler Sabine Unger, Jörg Schüttauf, Anette Straube 
und Torsten Bauer darum gekämpft, es ins Hans-Otto-Theater 
zu bekommen. »Was heißt hier Liebe?« wurde von den Westber- 
linern Fehrmann, Flügge und Franke vom Theater Rote Grütze 
geschrieben und dort 1976 (!) uraufgeführt, Was lange währt, 
wird (auch bei uns) gut! Im kleinen Raum auf kleiner Bühne ist 
ein Feuerwerk an Einfällen, eine Mischung aus Revue, Parodie 
und Sketch und origineller Musik zu erleben. Selten hat man so 
gelacht. Selten wurde von (10 Jahre älteren) Schauspielern Ju- 
gendliebe so dargestellt. Glaubhaft. Ungezwungen. Natürlich! - 
Seht es euch an. (Mit den Eltern?) Jeder kommt sich und dem 
anderen ein Stück näher. 


Fotos: Thomas Schulz 
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KOMMENTIERT 
ni - 4/89 


> Sympathische Leserin 
Mein Vater hat es geschafft, für 
mich ein nl zu ergattern. Er 
dachte, er macht mir eine 
Freude. Toll nicht? 

Ich geh’ in mein Zimmer, les’ 
mir das Inhaltsverzeichnis durch 
und ... befördere Eure Zeit- 
schrift in die Ecke. Wenn ich 
schon mal ein nl bekomme, sind 
meine Lieblingsgruppen natür- 
lich nicht drin. Ich kenne keine 
Gruppe namens Mr. Adapoe, 
mag U2 und Tanita Tikaram 
nicht sonderlich und finde, die 
Puhdys sollten langsam in 
»Rockerrente« gehen. Und 
Heavy Metal ist ja wohl das 
Letzte, aber keine Musik. 

Aus Langeweile kramte ich das 
nl doch noch mal raus. Und da 
kam der große Wandel! Charlie 
Chaplin! Der Typ war für mich 
immer lächerlich. Über seine 
blöden Filme konnte ich nicht 
lachen. Aber daß dieser Mann 
einen ernsthaften Kern hatte! 
Ein riesiges Lob auch der Ge- 
schichte »Trennung«. Und gut 
war auch der Disko-Report in 
Schwedt, wirklich! Und ... na ja 
- das nl ist wirklich lesenswert. 
Es muß ja nicht gleich immer 
die Lieblingsgruppe zu finden 
sein. Ich muß wirklich ver- 
suchen, meine schnellen Vor- 
urteileabzubauen. Macht weiter 
so! 

Anne (16), ) Magdeburg 


> Dürftige Meinung 

Das nl 4/89 war ein dürftiges 
Angebot. Bis auf das Poster von 
Whitney Houston war es reif für 
den Papierkorb. 
Yvette (13), Rochlitz 


zehnten 


Kompliment! Nach 15 Jahren 
nl-Treue will ich auch endlich 
mal schreiben. Anlaß war die 
April-Ausgabe, mit der Ihr be- 
wiesen habt, daß Ihr dranbleibt 
am Zeitgeschehen. In einem 
durchgehend guten Heft für 
mich äußerst interessant: Tanita 
Tikaram (ein Beispiel für bisher 
selten erlebte Aktualität) und 
der Beitrag über Charlie Cha- 
plin 

Michael Karbe, Berlin 

> Freudenspender ent- 
täuschte 


Jeden Monat freue ich mich auf 
das nl. So groß die Vorfreude 
diesmal war, so groß war die Ent- 
täuschung. Euer Magazin wird 
von Monat zu Monat schlimmer! 
Was soll man bloß davon halten. 
Die Beiträge sind alle wie Kau- 
gummi. Alles zieht sich so in die 
Länge. Ich finde, ein Jugendma- 
gazin müßte mehr Beiträge über 
Musik und sexuelle Aufklärung 
bringen. Das ist nicht bös’ ge- 
meint, aber bessert Euch! 
Carsten Zelmer, Leipzig 


> Zum Schlecken! 


Als ich das nl 4/89 durchblät- 
terte, habe ich mich riesig ge- 
freut. Das Heft war von vorn bis 
hinten sahnig. Danke! 

Manja Neuhänsel, Brachstädt 


> Verlustgeschäft 


Wir wollen ja nichts sagen, aber 
Eure Zeitschrift ist ganz schön 
blöd geworden. Ihr bringt näm- 
lich nichts mehr von Depeche 
Mode, und in dem Monat war 
die Zeitschrift umsonst gekauft. 
Da hätten wir auch Streusel- 
schnecken kaufen können 

‚Sven Beyer + Daniel, Friedland 
Hättet Ihr man bloß! 


> Mehr als zufrieden 


| Euer letztes Heft war mir Anlaß 


zum Schreiben. Es waren wirk- 
lich tolle Berichte dabei. Ange- 
fangen bei dem Beitrag »Der op- 
timale Start« über den beein- 
druckenden Charlie-Chaplin-Be- 
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tollen Sängerin Whitney Hou- 
ston (großes Lob!) bis hin zu 
dem interessanten Text von 
G. Sommerfeld: »Erkenne dich 
selbst!« Alles ganz stark. 

Tina B., Berlin 


>» Keine schönen Männer 


1000 Dank für die Texte und das 
tolle Foto meiner Lieblingsband 
U2. Diese Synthese von Profes- 
sionalität, Stil, Tradition und 
überlegten Texten ist einfach 
großartig. Außerdem haben alle 
ein interessantes Äußeres. Das 
entspricht zwar sicher nicht der 
allgemeinen Auffassung von 
»schön«, ist aber eben interes- 
sant. 

Karin George (19), Berlin 

> Zeitbewußte Iren 

Vielen Dank für die U2-Texte 
Gut, wieder mal zu erfahren, daß 


es noch Leute im Musikgeschäft 
gibt, die ihre große Verantwor- 


| tung als Künstler und populäre 


Persönlichkeiten wahrnehmen. 
Gerade in dieser problembelade- 
nen Zeit kann und darf Kunst 
nicht nur Unterhaltung sein. 
Helene Daunweiler (18), Berlin 


> Sehr direkt 


Ich bekomme oft Euer nl und 
bin jedesmal erneut enttäuscht. 
Was Ihr in das Heft setzt, 
schleift langsam. Was besonders 
bescheuert ist: diese Kommen- 
tare, die Ihr immer unter KOM- 
MENTIERT setzt. Laßt die 
Leute schreiben, was sie wollen 
Und schiebt nicht immer Euren 
Senf dazu. Das finde ich voll pri- 
mitiv. Ihr-habt wirklich nicht 
mehr alle Frösche im Teich. 
Bringt mehr Toleranz ins Heft 
Karsta (16), Magdeburg 
Machen wir - mit dem Ab- 
druck Deines netten Briefes. 
» Mit Erfolg getragen 

Im nl 4/89 kritisiert Patricia un- 
ter dem Titel »Zweckentfrem- 
det?« auf den direkt-Seiten Eu- 
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ren Modevorschlag aus dem 
Heft 1/89. Ich habe mir den 
Rock nähen lassen und ihn zu 
meiner Jugendweihe getragen. 
Alle haben gesagt, daß er mir 
sehr gut steht. Der Rock ist also 
für alle Zwecke zu gebrauchen, 
auch für solch ein Fest. Bringt 
weiterhin Schnitte! 
Yvonne Roller, Gadebusch 


» Der optimale Start 
Euer April-Heft war echt klasse. 
Da interessierte einfach alles. 
Aber bestimmt wird es auch 
diesmal wieder Nörgler geben. 
Der gelungenste Beitrag war der 
über das Stillen. Ich habe 5 Mo- 
nate gestillt und hätte es gern 
noch länger getan. Es gibt ein- 
fach keine bessere Nahrung für 
einen Säugling. Ein Bienchen 
für Ines Söllner. 

Manuela Engel (25), Binz 


>» Starthilfe 


Nach der Geburt des Kindes fan- 
gen die Problemchen erst an; 
nicht alles kann man sofort, was 
die richtige Pflege, die Erfüllung 
der Bedürfnisse des Säuglings 
betrifft. Und so wußte ich beim 
ersten Kind auch vieles ums Stil- 
len noch nicht. Jetzt, beim 
zweiten, ist das ganz anders. Ich 
finde Euren Beitrag dazu jeden- 
falls ganz toll. 

Petra Naumann (24), Dahlewitz 


> Erinnerungen 


Hiermit möchte ich mich für 
den Beitrag über die Jugendher- 
berge »X. Weltfestspiele« am 
Lehnitzsee bedanken. Vor knapp 
15 Jahren fuhr ich mit meiner 
damaligen Schulklasse in diese 
Jugendherberge. Ich kann mich 
noch genau an den langen Fuß- 
marsch durch die Friedrich- 
Wolf-Straße (abends) erinnern. 
Aber als wir in diesem Erho- 
lungsparadies ankamen, waren 
die Schweißtropfen vergessen. 
Manche Runde sind wir durch 
den Lehnitzsee geschwommen. 
Die Tage vergingen wie im 


Fluge. 
Stephanie Kokert, Leipzig 


» Erschreckende Aus- 
gabe 

Ich lese das nl schon 13 Jahre 
(natürlich fehlen mir immer mal 
ein paar Hefte, denn es liegt ja 
nicht am Kiosk rum), aber so an- 
spruchsvoll wie dieses Jahr, be- 
sonders das nl 4/89, fand ich es 
noch nie. Ich könnte alle Bei- 
träge aufzählen, ich habe das 
Heft von Anfang bis Ende regel- 
recht »verschlungen«! Ich bin 
selbst erschrocken, es gab nichts 
zu kritisieren. Ich bedanke mich 
für die Stunden der Entspan- 
nung und Unterhaltung durch 
Euch. 

Christine Schmidt, Sangerhausen 


> Verantwortungs- 
los! (?) 

Durch Zufall wurde ich auf Ihre 
Serie »Monatsblatt« aufmerk- 
sam. Neben Informationen zu 
Volksbräuchen und mythologi- 
schen Hintergründen des Mo- 
natsnamens finden sich darin 
auch astrologische Beschreibun- 
gen des »bestimmenden« Tier- 
kreiszeichens. Wir sind erstaunt, 
daß Sie einer alten Pseudowis- 
senschaft Platz einräumen. Das 
ist verantwortungslos! 

Es muß hier sicher nicht aus- 
führlich darauf eingegangen wer- 
den, daß die Astrologie aus na- 
turwissenschaftlicher, psycholo- 
gischer und soziologischer Sicht 
ein zumindest wertloses Gedan- 
kengebäude ist. Möglicherweise 
werden Sie meinen, daß man das 
»Monatsblatt« nicht zu ernst 
nehmen und als eine Form der 
Unterhaltung werten sollte. Da- 
gegen könnte nichts eingewen- 
det werden, wäre nicht die Astro- 
logie ein wichtiger Bestandteil 
der New-Age-Szenerie im Kapi- 
talismus. 

Andreas Dill, Apolda 

In der Tat sehen wir neben der 
bildenden Information über 
Bräuche und Mythologien vor 
allem auch den unterhalten- 
den Spaß dieser Beiträge. So, 
wie wir z.B. durchaus akzep- 
tieren, daß das Spiel an sich 
Vergnügen und Lebensberei- 
cherung sein kann, wir uns 


aber grundsätzlich gegen zer- 
störerische Spielsucht und de- 
ren Umfeld wenden (siehe Sei- 
ten 50/51). Unsere Verantwor- 
tung besteht in unserer diffe- 
renzierten Einschätzung von 
Wertigkeiten und Wirkungen. 
In unserem Fall vertrauen wir 
auch auf das durch unser Bil- 
dungs- und Erziehungswesen 
geprägte Wissen und Urteils- 
vermögen unserer Leser. 


> Aber glauben kann 
ich’s nicht 


Ganz groß finde ich die Idee, Er- 
läuterungen zu den Monatsna- 
men und Tierkreiszeichen zu ge- 
ben. Ihre Entstehungsgeschichte 
ist wirklich interessant. Ich muß 
gestehen, daß ich die Charakter- 
bestimmungen der Tierkreiszei- 
chen mit einem Lächeln lese. Si- 
cher, manches trifft sogar zu. 
Aber sie ernst zu nehmen, würde 
in Aberglauben ausarten. Sie in 
fröhlicher Runde zu verlesen, 
bereitet dagegen viel Spaß, wie 
ich aus eigenem Erleben bestäti- 
gen kann. 

Lutz Schönmeyer, Dessau 


> Mantel-Mode - ganz 
oben 

Euer Mode-Beitrag war ja wieder 
mal der Gipfel. Zum Glück habt 
Ihr dazugeschrieben, was es sein 
soll. 

Melanie Buntroch (15), Leutersdorf 
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> Der kleine Große 


Vielen Dank für Euren Zivilcou- 
rage-Beitrag über Charlie Cha- 
plin. Der war lesenswert. Nicht 
der vielen Informationen, die 
darin steckten, wegen, auch, weil 
die Autorin feinfühlig Charlies 
ganze Persönlichkeit zu zeich- 
nen versteht. Seine Stärken, 
seine Liebenswürdigkeit, seine 
Probleme, seinen Mut. Eben 
seine Zivilcourage. Mir hat der 
Bericht sehr viel gegeben. 
Corinna Schneider (19), Dresden 
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Ulrike B., Ilmenau 
| me 


> Schneller als der 
Schall 


Besonders gefallen haben mir 
diesmal die 2 Seiten über Tanita 
Tikaram. Eine neue Sängerin in 
der Musikszene, und Ihr seid 
gleich dabei, toll! Das war eine 
große Überraschung. 

Michael Nelling, Leipzig 


» Mehr Doppelposter! 
Echt toll, der Beitrag über Ta- 
nita. Schade war aber, daß das 
Bild so klein war. Es hätte so 
groß sein müssen wie bei Prince 
im nl 1/89. 
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> Reizmittel 


Eure Rubrik »Schreib eine Ge- 
schichte« kann man ja über- 
haupt nicht mehr lesen. Die 
»Trennung« z.B. war zum... 
Daniela, Antje (16), Zwickau 


> Übertragene Gefühle 


Ich bin noch nicht lange ni-Le- 
ser, aber ich finde das Heft ein- 
wandfrei. Im nl 4/89 gefielen 
mir die Geschichten, Die Erzäh- 
lung von Steffen Knossalla 
»Trennung« war toll. Bei der Ge- 
schichte »Jugendweihe« hat man 
richtig die Stimmung gespürt. 
Mir ging es ähnlich. 

Sylvia (14), Halle 


% 


Parallele 


er Heft ist abwechslungsreich, 
r jeden ist bestimmt etwas da- 
bei. Am besten im April-Heft 
hat mir aber doch die Ge- 
schichte von Kristin Rödiger 
»Jugendweihe« gefallen. Schon 
deswegen, weil mir was ähnli- 
ches schon zur FDJ-Aufnahme 
jassiert ist. Nur war die Aufre- 
ng nicht ganz so schlimm. 
'erstin Weiske, Neuwürschnitz 
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° Euer mit Led Zeppelin betiteltes 
$ Foto im Heavy-Metal-Beitrag 

B zeigt nicht die Band Led Zeppe- 
° lin, sondern Robert Plant und 

% Jimmy Page sowie Gastmusiker 
% anläßlich des Live-Aid-Konzer- 
tes in Philadelphia 1985. 

Frank Wildner, Forst (Lausitz) 


° Auf dem Foto ist nicht Led Zep- 
pelin, sondern die Tournee-Band 
von Robert Plant - und zwar 
von seiner 88er Promotion-Tour 
zur LP »Now And Zen«. Außer- 
dem: »You Really Got Me« 
wurde erst 1967 von den Kinks 
eingespielt, doch niemals mit 
Jimmy Page und schon gar nicht 
unisono. Und: Glaubt Ihr ernst- 
haft, daß 16-18jährige mit Na- 
men wie Jimmy Page, Robert 


more, Ozzy Osbourne oder gar 
mit Roger Glover etwas anfan- 
gen können? 

Tobias Kaschke, Forst (Lausitz) 
Für das verwechselte Foto ent- 
$ schuldigen wir uns. Es zeigt in 
$ der Tat Robert Plant mit seiner 
Tournee-Band. Als kleiner 
Trost für die Led-Zeppelin- 
Fans an dieser Stelle ein Band- 
foto, das Ralf Becker aus Pots- 
dam als »Beweis« mitschickte, 
mit John-Paul, Robert, Jimmy 
und »Bonzo« John. 

Daß Jimmy Page bei den 
KINKS gespielt haben soll, 

$ stand allerdings nicht in unse- 
rem Beitrag, nur, daß er 1964 
den Titel »You Really Got Me« 
mit ihnen eingespielt hat. Bis 
zu seinem Einstieg bei den 
»Yardbirds« war J. Page ein ge- 
fragter Studiogitarrist. 


> War interessant 


»Heavy Metal - Die frühen 
Jahre« ist Euch sehr gut gelun- 
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Plant, Ian Gillan, Ritchie Black- | 


gen. Ein interessanter, lehrrei- 
cher Beitrag 
Frank Wagner, Rostock 
> Nicht totzukriegen 

die Überschrift trifft's haarge- 
nau. Auf die folgenden Beiträge 
bin ich gespannt. Als Heimerzie- 
her plane ich eine Gruppenver- 
anstaltung zum Thema Heavy 
Metal. 
Ralf Langerwisch, Golzow 
> Präzisierung 
Black Sabbath hatte zwar in den 
USA die größeren Erfolge, aber 
im Beitrag war nicht eindeutig, 
daß dies eine englische Band ist, 
gegründet 1969 in Birmingham. 
Dies zur Ergänzung. Ihr hattet ja 


| schon diese und jene Heavy- 


Band im nl und auch ein Musik 
Special über HM, aber für so 
eine Serie war die Zeit reif. 
Andrea Hänsel (21), Leipzig 


Im Heft 6 war nun der Ab- 
schluß der HM-Serie. Wie sich 
zeigte, reichen nicht einmal 
drei Beiträge aus, um all das zu 
berücksichtigen, was Heavy- 
Metal-Fans interessiert. 
Schreibt uns, worüber Ihr noch 
mehr wissen wollt. HM wird bei 
uns nicht zu den Akten gelegt. 
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> Ferienarbeit 


Ich gehe in die 9. Klasse und will 
in den Ferien, die ich bei meiner 
Oma verbringen möchte, in 
einem dortigen Betrieb arbeiten. 
Geht das überhaupt, und müs- 
sen meine Eltern da zustimmen? 
Frank, Dessau 

Generell ist es erlaubt, auch 
dort in den Ferien zu arbeiten, 
wo man sie verbringt. Also, Sie 
können es durchaus am Wohn- 
ort Ihrer Oma in einem Betrieb 
probieren. Nur müssen hier — 
wie anderswo - alle Vorausset- 
zungen überprüft werden. Zu- 
nächst muß man mindestens 

14 Jahre alt sein. Vorher darf 
kein Schüler Ferienarbeit lei- 
sten. Will man in den Ferien in 
einem Betrieb arbeiten, müssen 
einige Leute zustimmen, und 
zwar schriftlich. Die Eltern, der 


| 


Direktor der Schule und ein 
Arzt. Schließlich muß die Ge- 
werkschaft des Betriebes, in 
dem man arbeiten möchte, 
auch zustimmen. Liegen all 
diese Erklärungen vor, wird ein 
richtiger Arbeitsvertrag abge- 
schlossen — mit Unterschriften 
und Stempeln, mit der Festle- 
gung der Rechte und Pflichten 
als zeitweiliger Werktätiger. Al- 
lerdings darf in den Sommer- 


\ ferien nicht länger als drei Wo- 


chen und in den Herbst- oder 
Winterferien nicht länger als 
eine Woche Ferienarbeit im Be- 
trieb geleistet werden. Das er- 
gibt sich aus der »Anordnung 
über die freiwillige produktive 
Tätigkeit von Schülern ab voll- 
endetem 14. Lebensjahr wäh- 
rend der Ferien« vom 

15. 10.1973 (GBL. Teil I Nr. 52 
5.519). 

Staatsanwalt Dieter Plath 


FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


> Unvergeßliche Tage 
Letztes Jahr im Mai habt Ihr Ju- 
gendherbergen bzw. Jugendtou- 
ristenhotels veröffentlicht, die 
über ein Hochzeitszimmer verfü- 
gen. Wir wollten diese Möglich- 
keit wahrnehmen und bemühten 
uns um ein Zimmer. Nach vie- 
len Absagen bekamen wir vom 
JTH »Egon Schultz« in Berlin 
eine Zusage. Es wäre möglich, 
dort unsere Flitterwochen zu 
verbringen. Das Angebot war 
sehr verlockend, und wir fuhren 
neugierig hin. Und: Es hat uns 
alles ganz prima gefallen, vor al- 
lem aber das Hotel. Wir können 
wirklich davon schreiben, daß 
wir unwahrscheinlich verwöhnt 
wurden. Das Essen, die standes- 
amtliche Trauung, die Hoch- 
zeitssuite, das Programm, die 
Bedienung - es war einfach 
super. 

T. Kunicke, Neubrandenburg 


>» Eigenleistung? 

Gern würde ich auch mal eine 
Türklinke mit meinen Aphoris- 
men gestalten. Geht das? 

Willi Gumina, Liebertwolkwitz 
Leider nicht. Unser Prinzip ist 
es, aus vorhandener Literatur 
Aphorismen herauszulesen. 
Solltest Du aber beim Lesen 
auch Sprüche entdecken, 
kannst Du uns diese mit Quel- 
lenangabe zuschicken. Die wer- 
den wir, soweit nicht schon ver- 
öffentlicht, gern in unserer Tü 
klinken-Gestaltung mit berück- 
sichtigen. 


Fotos: ADN-ZB, Archiv 
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Wir gehen in die erste Runde 
unserer Diskussion zum Thema 


»Mensch, ich lebe 
doch nur einmal!« 


Noch mal zur Erinnerung: 
Andreas Dittkrist aus Königs 
Wusterhausen schrieb uns in ei- 
nem langen Leserbrief über Er- 
fahrungen mit jungen Kranken- 
schwestern im Kollektiv seiner 
Mutter. Er bezieht sich auf die 
mangelnde Bereitschaft dort, in 
Schichten zu arbeiten, und be- 
fürchtet, daß sozialpolitische 
Maßnahmen nicht immer eine 
entsprechende Verantwortung 
zur Folge haben. 
Wir fragten Euch: 
© Was haltet Ihr von der Mei- 
nung: »Ich lebe doch nur 
einmal! Ich mach’ mich 
doch nicht fertig. — Wofür?« 
® Oder meinst Du: »Ich würde 
ja bis zum Umfallen ackern, 
wenn ...« — Ja, wenn? Was 
motiviert Dich? 
Zum Thema äußern sich heute 
acht 15jährige Schülerinnen. 


Corinna: Wenn ich mir so un- 
sere Klasse angucke — ich 
glaube doch, daß es da ein 
Mißverhältnis von Geben und 
Nehmen gibt. Wenn mit der 
FDJ was los ist, wollen zwar 
alle mitmachen, aber organisie- 
ren will kaum einer. Schon das 
Aufräumen nach einer Veran- 
staltun) da zuviel. 

Andrea: Ich denke, daß das 
eine Frage der Erziehung ist. 
Wer von zuhause immer alles 
kriegt, ohne was dafür zu tun, 
der wird bequem. 

Lara: Andererseits: Wenn die 
Eltern sehr aktiv und engagiert 
sind, im Beruf und in der Frei- 
zeit, dann übernehmen die Kin- 
der das irgendwie. Aber die 
Schule prägt auch ziemlich 
stark. Wie ist es denn oft? Bis 
zur 7. Klasse organisieren die 
Klassenleiter das Pionierleben, 
und in der Achten verlassen 
sich die Schüler, nunmehr 
FDJler, immer noch darauf. 
Petra: Ich würde nicht generell 
sagen, daß die Jugend beque- 
mer geworden ist. Es hängt im- 
mer vom einzelnen ab. Ob pas- 
siv oder aktiv - eine solche 
Haltung durchzieht alle Alters- 
gruppen. 

Sabine: Die Älteren sind oft 
wirklich diejenigen, an denen 
die Arbeit hängenbleibt. Wenn 
Junge Frauen ihr Babyjahr neh- 


Foto: Christina Kurby 
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men — wer macht denn dann 
die Arbeit? Die Älteren. Ohne 
mehr Geld dafür zu kriegen. 
Miriam: Das stimmt schon, 
aber wer macht nicht gern Ge- 
brauch von den sozialpoliti- 
schen Maßnahmen? Wobei 
manch ältere Frauen allerdings 
sagen: »Früher gab es so etwas 
auch nicht, und wir mußten 
trotzdem alles genau wie ihr 
packen!« 

Andrea: Manches ist eine Frage 
der Organisation. Wenn eine 
junge Frau nach dem Babyjahr 
wieder anfängt zu arbeiten, 
dann könnten ihre Schichten 
doch so geregelt sein, daß sie 
nicht zusätzlich belastet wird, 
aber trotzdem ihren Anteil im 
Kollektiv leistet, 

Sabine: Wenn das Kind noch 
klein ist, muß es erstmal den 
Vorrang haben. Wenn ich eine 
Krankenschwester mit Klein- 
kind wäre, würde ich versur 
chen, eine Lösung zu finden, 
die für alle annehmbar ist. 
Corinna: Krankenschwester ist 
ein Traumberuf für viele, spe- 
ziell auch Kinderkranken- 
schwester. Die meisten wollen 
es werden, weil sie da ganz 
konkret bedürftigen Menschen 
helfen können. Aber das geht 
eben nur rund um die Uhr. 
Petra: Ich wollte eigentlich 
auch Krankenschwester wer- 
den. Aber ganz ehrlich: Die 
Schichtarbeit stört mich, Jetzt 
habe ich mich für Unterstufen- 
lehrerin entschieden. So wahn- 
sinnig gut bezahlt werden 
Krankenschwestern ja auch 
nicht! 

Lara: Wenn man den Beruf nur 
schmackhaft macht, indem man 
1500 Mark im Monat zahlte, 
fände ich das auch nicht in 
Ordnung. Gerade in dem Beruf 
braucht man die entsprechende 
Einstellung. Andererseits: 
Wenn jeder an seinem Platz ar- 
beiten würde, wie es sich ge- 
hört, wäre auch genügend Geld 
da, um die Krankenschwestern 
besser zu bezahlen. 

Petra: Das sehen wir doch bei 
uns in der Polytechnischen 
Ausbildung im BVF. Arbeiter 


spielen Karten während der Ar- 
beitszeit, Angestellte gehen 
erstmal in Ruhe einkaufen ... 
Andrea: Und warum? Weil oft 
keine Zulieferteile da sind. 
Auch uns haben sie ja deswe- 
gen schon nach Hause ge- 
schickt. 

Petra: So unheimlich traurig 
waren wir da aber auch nicht, 
sei mal ehrlich! 

Lara: Stimmt. Aber es darf 
doch nicht sein, daß PA-Schü- 
ler eine bessere Leistung als die 
Facharbeiter bringen — und ge- 
nau so ist es bei uns. Vieles ist 
"ne Frage der richtigen Stimu- 
lierung. Im ersten PA-Jahr ha- 
ben wir den 1. Platz im Wettbe- 
werb gemacht und eine Prämie 
gekriegt. Wenn wir im zweiten 
Jahr auf dem 1. Platz bleiben, 
bekommen wir das Doppelte 
an Prämie. Logisch, daß wir 
uns da anstrengen. Aber genau- 
genommen, machen da gar 
nicht alle richtig mit. Den Da- 
niel zum Beispiel schleifen wir 
mit durch, damit uns die Prä- 
icht Nlötengeht. 

er ist doch sowieso das 
beste Beispiel dafür, wie sich 
einer auf den Lorbeeren der an- 
deren ausruht. 

Lara: Wißt ihr noch — Schüler- 
sommer? Alle, die Zeit hatten, 
beteiligten sich. Daniel nicht, 
und fünf andere auch nicht. 
»Keine Lust!« Ändern können 
wir Daniel wohl kaum. 

Sabine: Wenn jede Arbeit wirk- 
lich gerecht und konsequent 
nach Leistung bezahlt werden 
würde, wäre vieles anders. 
Dann könnte sich keiner so 
durchmogeln. 

Andrea: Würde jeder gut arbei- 
ten, hätten wir noch mehr Wa- 
ren in den Läden. Und wenn 
man mehr kaufen kann, ist das 
doch auch ein Anreiz, selbst 
besser zu arbeiten, oder nicht? 
Da hat man dann doch ein 
Sparziel! 

Diethilde: Wenn das Angebot 
gleichmäßig gut wäre, würde 
auch keiner während der Ar- 
beitszeit einkaufen rennen, weil 
es gerade »was Besonderes« 
gibt. 


Miriam: Um noch mal auf die 
Schichtarbeit zurückzukommen 
ja sehr nötig. Ich 

für die Gesellschaft. 
‚Aber für einen persönlich? 
Klar, wenn man jung ist und 
sich schnell gut einrichten 
will... 

Andrea: Wer mehr gibt als an- 
dere, soll sich auch mehr leisten 
können. Darum wird ja 
Schichtarbeit auch besser be- 
zahlt als andere. 

Corinna: Aber Arbeiten ist 
doch mehr als Geldverdienen. 
Also, die Frage: »Leben wir, 
um zu arbeiten oder arbeiten 
wir, um zu leben?« — die würde 
ich für mich so beantworten: 
Ohne Arbeit könnten wir nicht 
leben. 

Andrea: Ein Merkmal des 
Kommunismus ist ja, daß die 
Arbeit zum Bedürfnis gewor- 
den ist. Ich denke, ein bißchen 
ist das schon jetzt so. Ich habe 
mich neulich mit meinen Eltern 
darüber unterhalten. Die sagen: 
»Ein paar Wochen Urlaub sind 
ja schön und gut, aber ein Le- 
ben immer ohne Arbeit könn- 
ten wir uns nicht vorstellen!« 
Diethilde: Uns geht es doch 
auch so. Wir freuen uns nach 
den Ferien auch immer auf die 
Schule. Das liegt aber natürlich 
mit an den Leuten in unserer 
Klasse. In einem prima Kollek- 
tiv, in richtig guter Gemein- 
schaft mit schönem Arbeits- 
klima macht die Arbeit Spaß ... 


Soweit einige Anregungen aus 
unserer Diskussionsrunde. Viel- 
leicht hat Dich das eine oder an- 
dere zur Zustimmung oder zum 
Widerspruch provoziert. Nimm 
den Kuli in die Hand und 
schreibe an: 


Jugendmagazin »neues leben« 
Postfach 44 
Berlin, 1026 


15 


Viele können mit dieser Kunst nichts anfangen, der sogenannten 
MODERNE: zu wirr, zu abstrakt, zu schräg. Kurz: unverständlich! 
Warum? Weil wir so wenig darüber wissen. Deshalb wagen wir den 


Versuch, uns ihr zu nähern. In fünf Teilen stellen wir euch die we- 
sentlichen Stilrichtungen der Kunst des 20. Jahrhunderts vor. 


Henri Matisse, »Geöffnetes Fenster«, 1905 


FAUVISMUS UND EXPRESSIONISMUS 


DIE EXPLOSION 
DER FARBEN 


Erich Heckel, »Beim Frisör«, 1913 


»Was wir bei Richter von 
der »Brücke« sahen, war 
zumindestens verblüf- 
fend: Auf einigen Bildern 
war überhaupt nichts 
herauszukriegen. Zwei 
lesende Kinder hielt ich 
zuerst überhaupt für ein 
paar Kohlköpfe, ein Bu- 
kett sah ich für einen al- 
ten Kriegsmantel an.« 
{F. E. Köhler-Haussen, 
Journalist, 1907) 


Hut, 

in allen Lüften hallt es wie Ge- 
schrei 

Dachdecker stürzen ab und 
gehn entzwei 

und an den Küsten — liest man 
— steigt die Flut. 


Von Dietlinde Schirmacher 


In dem jährlich stattfindenden Herbstsalon in Paris 
war 1905 eine Ausstellung zu sehen, die aus dem 
Rahmen der bisherigen fiel. Hilflos stand das Publi- 
kum im Raum und war schockiert über die in bunt- 
schillernden Farben und in verzeichneten, defor- 
mierten Formen gemalten Bilder. Das sollte noch 
Kunst sein? Ein Journalist meinte damals, das Ge- 
zeigte sei »ein seltsames Gemisch von häßlichen 
Farben, ein Blau, ein Rot, ein Gelb, ein Grün, 
dunkle Farbflecken wie von einem bösen Zufall dar- 
aufgekleckst; barbarische und harmlose Spiele ei- 
nes Kindes, das den Versuch mit einem Malkasten 
macht, den es als Geschenk zum Neuen Jahr be- 
kommen hat.« Ein abfälliger Ausruf eines Kunstkri- 
tikers machte bald darauf seine Runde: Von den 
»Fauves«, den »Wilden Tieren«, wurde seitdem ge- 
sprochen. 

Neben vielen Entrüsteten gab es bald auch einen 
Kreis von Fürsprechern. Reiche Kunstliebhaber 
kauften für ihre Privatsammlungen Werke der 
»Fauves«. So wuchs langsam die öffentliche Aner- 
kennung für eine neue Kunstbewegung, den FAU- 
VISMUS. 


ANFANG: NEUES SEHEN 


Ende der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts hatte in 
Frankreich eine andere Kunstrichtung, der Impres- 


Henri Matisse, »Der Ser- 
viertisch«, 1909 


Arbeiten! 

Rausch! Gehirn zer- 
schmettern! Kauen, 
fressen, schlingen, zer- 
wühlen! Wonnevolle 
Schmerzen des Gebä- 
rens! Krachen des Pin- 
sels, am liebsten Durch- 
stoßen der Leinwände. 
Zertrampeln der Farb- 
tuben. 

(Max Pechstein) 


sionismus, Einzug gehalten. Als die impressionisti- 
schen Maler das erste Mal ihre Bilder ausstellten, 
löste das gleichfalls einen großen Skandal aus. Das 
Publikum war eine naturalistische Darstellungs- 
weise gewohnt, die neue Malweise bot chaotisches 
Durcheinander. Alles schien sich in einer flimmern- 
den Farbigkeit aufzulösen. Eine neue Betrachtungs- 
weise war gefordert: Erst in einem bestimmten Ab- 
stand zum Bild gelang es dem Zuschauer, genauere 
bildhafte Zusammenhänge zu erkennen. 


GROSSE UMBRÜCHE 


Die Entwicklungen, die auf dem Gebiet der Kunst 
einsetzten, waren Resultat der tiefen gesellschaftli- 
chen Veränderungen jener Zeit. Die kapitalistische 
Industrialisierung schritt voran, und in den Groß- 
städten verschärften sich die sozialen Gegensätze. 


Ernst Ludwig Kirchner, »Weiblicher Halbakt mit Hut«, 


Zahlreiche Erfindungen — Fotografie, Film, Auto 
u. a. - veränderten, beeinflußten das Leben. Der 
künstlerische Prozeß blieb davon nicht unberührt. 
Welche Aufgabe hatte die Kunst zu leisten, wenn 
die Fotografie oder der Film jetzt viel schneller und 
exakter Aufnahmen von der Welt, von den Men- 
schen bringen konnten? 


BEFREIUNG DES BILDES 
ER AREA Sr El 


Mit den »Fauves« war nun eine junge Malergenera- 
tion angetreten, die das damalige Kunstschaffen in 
Frage stellte und alles ablehnte, was sie für über- 
kommen und unzeitgemäß ansah. 

»Es ist nicht mehr Sache der Malerei, Ereignisse 
der Geschichte darzustellen, die findet man in Bü- 
chern. Wir haben von der Malerei eine höhere Mei- 
nung. Sie dient dem Künstler dazu, seine inneren 
Visionen auszudrücken.« So bestimmte Henri Ma- 
tisse (1869-1954), neben A. Derain (1880-1954), 
M. Vlaminck (1876-1958) die führende Gestalt der 
»Fauves«, die neue Funktion der Kunst. Hauptge- 
staltungsmittel der »Fauves« wurde die reine, unge- 
mischte Farbe, ganz so, wie sie aus der Tube kam. 
Mit breiten Pinselhieben und in lustvoller Einge- 
bung brachten sie diese auf die Malfläche. Ihr Be- 
kenntnis für die emotionale Kraft der Farbe ging so 
weit, daß sie diese in ganz unrealistischer Weise 
einsetzten. So konnten der Himmel grün, die 
Bäume gelb sein. 

»Das große Verdienst dieses Versuchs war die Be- 
freiung des Bildes von jedem nachahmenden und 
konventionellen Zusammenhang.« (A. Derain) 


HARMONIE IN ROT 
AS EEE 


Den Sommer von 1905 verbrachte Matisse in Col- 
liore, einem Städtchen an der französischen Mittel- 
meerküste. In dieser Zeit entstanden jene Bilder, 
die in der Herbstausstellung desselben Jahres in Pa- 
ris für Aufregung sorgen sollten. Hier, in der Son- 
nenglut des Südens, hatte der Maler die dynami- 
sche Kraft der Farben entdeckt. In seinem Gemälde 
»Geöffnetes Fenster« (siehe a. S.) lenkt er den Blick 
nach draußen auf den Hafen mit Segelbooten hin. 
Die ganze Leinwand wird von einer Flut orangefar- 
biger und roter Töne durchströmt. Eine vollkom- 
men neue Auffassung im Gebrauch der bildneri- 


schen Mittel war erreicht: Reine leuchtende Farben 
wurden in starker herausfordernder Wirkung ver- 
wendet und die Gegenstände mit schneller Hand in 
vereinfachender Weise skizzenhaft umrissen. Die 
naturalistische detailgetreue Abbildungsform 
wurde endgültig aufgegeben. Man wollte Stimmun- 
gen und eigene Empfindungen unmittelbar wieder- 
geben. So ging es Matisse in seinem Bild nicht al- 
lein darum, einen Fensterausblick zu zeigen. Er er- 
strebte in seinem farbenfreudigen Gemälde, das 
Gefühl von Heiterkeit und Unbeschwertheit jenes 
Sommersonnentages zu vermitteln. »Ich will, daß 
der ermüdete, erschlaffte und gehetzte Mensch vor 
meiner Malerei Ruhe und Frieden findet«, be- 
kannte Matisse. 


DıE »BrÜCKE« 


1907 weilte der aus Dresden stammende Max Pech- 
stein in Paris und entdeckte in dortigen Galerien 
die Arbeiten der »Fauves«. Er muß erstaunt gewe- 
sen sein, Künstlern zu begegnen, die Ähnliches 
wollten wie sie, die Mitglieder der Künstlervereini- 
gung »Brücke«. 1905 hatten sie sich zusammenge- 
schlossen, vier ehemalige Studenten der TU Dres- 
den: F. Bleyl, E. Heckel, E.L. Kirchner, K. Schmidt- 
Rottluff. 1906 waren M. Pechstein und E. Nolde da- 
zugekommen. 
Die »Brücke« verstand sich 
wie die »Fauves« als künst- 
lerische Erneuerungsbewe- 
gung. Auch sie setzten sich 
über akademische Regeln 
hinweg und gaben sich ei- 
nem impulsiven Farbrausch 
hin. Sie hatten sich zusam- 
mengefunden, um mit ihrer 
provozierenden Malerei ge- 
gen ein verkrustetes und 
verspießertes Bürgertum zu 
revoltieren, gegen eine vom 
Großbürgertum getragene 
offizielle Kunst, die ge- 
schmäcklerisch und verlo- 
— dokumentiert die offi- gen war. Und bald schon 
zielle Kunst sollte die neue Kunstbewe- 
gung in Deutschland auch einen Namen bekom- 
men: EXPRESSIONISMUS (abgeleitet von dem 
frz. Wort »expression« = Ausdruck). 


SEHNSUCHT: PARADIES 


In der gegenwärtigen Welt, meinten diese jungen 
Künstler, könne der Mensch nur noch ein mechani- 
siertes und unfreies Dasein führen. Wie die »Fau- 
ves« in Frankreich glaubten sie eine wahre, mensch- 
liche Existenzweise nur noch bei den Naturvölkern 
verwirklicht. Mit Bewunderung bestaunten sie im 
Völkerkundemuseum in Dresden die Kunstwerke 
der sogenannten Primitiven und waren von der ein- 
fachen, unverbrauchten Ausdrucksweise beein- 
druckt. 


PORNOGRAPHIE?! 
SSR DIT 


Im zivilisierten Europa, glaubten die »Brücke«- 
Künstler, müsse sich der Mensch von gesellschaftli- 
chen Bindungen wie der »Ehesklaverei« und dem 
Arbeitszwang befreien, weil sie ihn unterdrückten 
und deformierten. Er solle sich ganz seinen ent- 
hemmten Trieben und Gefühlen hingeben, um so 
seine verlorengegangenen unverfälschten Wesens- 
kräfte wiederzuerlangen. Zahlreiche Arbeiten der 
»Brücke«-Künstler sprechen son dieser Sehnsucht. 


Kitschpostkarte 


Fotos: Repro 


Dazu gehören u. a. die Landschaftsbilder und Akt- 
darstellungen. Sie zeigen nackte Menschen, die sich 
ungezwungen und ohne Scham in freier Natur be- 
wegen. Der moralisierende Spießbürger war über 
solche Darstellungen entrüstet und beschimpfte sie 
sogar als »schmutzige Pornographie«. Übrigens, 
diese Arbeiten entstanden oftmals an den Moritz- 
burger Seen bei Dresden, wo die Maler sich an war- 
men Sommertagen mit ihren Modellen aufhielten, 
um zu zeichnen ... x 


BERLIN: EINE HOFFNUNG 


8 Jahre sollte die Künstlergruppe »Brücke« bis zu 
ihrer Auflösung 1913 bestehen. Seit 1911 lebten be- 
reits alle Mitglieder in der damaligen Reichshaupt- 
stadt Berlin. Sie hatten sich hier ein aufgeschlosse- 
neres Publikum und einen größeren Käuferkreis für 
ihre Bilder erhofft. 

In Berlin trafen sie 
auf einen Kreis 
gleichgesinnter Maler 
und Dichter, die wie 
sie nach einer besse- 
ren, menschenwürdi- 
geren Welt verlang- 
ten. Mit leidenschaft- 
licher Inbrunst ver- 
kündeten die jungen 
Dichter ihre Visionen 
und Sehnsüchte von 


einr kommenden 
neuen Menschenge- 
meinschaft. 


Europa befand sich 
kurz vor Ausbruch 
des ersten Weltkrie- 
ges. Eine erregte 
Spannung lag in der 
Luft und wurde von 
den Künstlern emp- Bi x 
funden. Aus dem Ge- 
fühl einer nahenden 


GROSSSTADTERLEBNIS 


Im hektischen Klima der Großstadt Berlin begann 
sich die Bildsprache der »Brücke«-Künstler zu wan- 
deln. Die Formen wurden hartkonturierter, eckig- 
gebrochener, aggressiver. Die erfaßten Räume 
scheinen von einem gerade stattfindenden Erdbe- 
ben erschüttert. Häuser schwanken, durch die Stra- 
Ben eilen langgestreckte knorrige Menschen. Alles 
wird von einer aufgewühlten, unruhigen Stimmung 
beherrscht. »Beim Frisör« heißt das 1913 gemalte 
Bild von E. Heckel (siehe a. S.). In dem engen, be- 
drückenden Raum wirken die drei Männer wie ein- 
gesperrt. Dem einen wird das Haar gestutzt, der an- 
dere sitzt traurig in sich versunken im Hintergrund. 
Eine bedrohliche, düstere Atmosphäre geht von 
dem Bild aus. Es beschreibt den krisenhaften Zu- 
stand jener Zeit, wie er gerade in der Großstadt, wo 
die sozialen Probleme in besonderer Schärfe zum 
Tragen kamen, erfahren wurde. Perspektivlos und 
fragwürdig ist die Existenz der Menschen darin ge- 
worden. 


AUSBLICK 


Im Heft 8: Der Kubismus und der Futurismus. 


Titelholzschnitt für den 


Almanach »Der blaue 


Reiter«, 1912 


1911 war in 
München 
eine andere 
Künstlerver- 
einigung 
entstanden: 
»Der blaue 
Reiter«. Zu 
den Aktivi- 
täten ge- 
hörte die 
Herausgabe 
eines Jahr- 
buches 
(Almanach), 
in dem die 
neuen Ideen 


I x 
Ernst Ludwig Kirchner, »Rheinbrücke«, 1914 
Bedrohung ist das Gedicht »Weltende« des Jakob 
van Hoddis 1911 entstanden. In eindringlichen bild- 


haften Vergleichen ist die beängstigende Zeitstim- 
mung eingefangen worden. 


schen 
Kunstbewe- 


gung vorgestellt wur- 
den. 


Max Pechstein, Plakat 
zur »Brücke«-Ausstel- 
lung in der Galerie Rich- 
ter, Dresden, 1909 


Betrachtet von 
Christian Mühlfriedel 


Von 477 v. Ch. bis 177 unter- 
warfen die Römer ganz Süd- 
westeuropa, Kleinasien und 
Nordafrika. Auch die Provinz 
Niedergermanien wurde dem 
Römischen Reich angegliedert 
und in ihr ein Statthalter einge- 
setzt. 

Im Jahre 55 v.u. Z. sah Gaius 
Julius Cäsar zum ersten Mal 
den Rhein ... Mit den Soldaten 
kamen auch Handwerker und 
Kaufleute ins Land, die die rö- 
mischen Truppen versorgten. 
40 Jahre nach der Eroberung 
Galliens durch Cäsar rückten 
die Feldherren und Truppen 
des Kaisers Augustus an. Sie 
hatten vor, das rechtsrheinische 
Germanien zu erobern. 


R ömerstadt 


Zur Vorbereitung dieser Feld- 
züge ließ der Kaiser am linken 


Rheinufer eine Reihe von befe- 
stigten Lagern errichten, in de- 
nen sich zusätzliche Legionen 
sammelten. Auf diese Weise 
entstand zum Beispiel Bonna, 
die Hauptstadt der heutigen 
BRD, auch Vetera Castra bei 
Xanten. Mit diesem Militärla- 
ger sind solch klangvolle Na- 
men römischer Geschichte wie 
Tiberius, Germanicus und Dru- 
sos verbunden. Von hier aus 
zog Varus im Jahre 9 n.Chr. 
zur Schlacht in den Teutobur- 
ger Wald, wo die Römer be- 
kanntlich ihre größte Nieder- 
lage erlitten und damit ihr gro- 
Ber Plan scheiterte, das Reich 
bis zur Elbe auszudehnen. 
Daraufhin wurde die Rheinlinie 
als endgültige Grenze des Rö- 
mischen Reiches ausgebaut: 
Der Grenzwall »Limes« ver- 
band mehrere große Legionsla- 
ger für ca. 6000 Soldaten. Zwi- 
schen ihnen lagen kleinere Ka- 
stelle für Hilfstruppen. 

Nach und nach entstanden 


ESICHTER 


anten, die interessante Stadt am Nieder- 


rhein, blickt auf eine mehr als 2000jährige 


Geschichte zurück. Die Provinz Niedergermanien, 


so wurde der linke Niederrhein genannt, gehörte 


schon kurz vor der Zeitrechnung zum Römischen 


Reich und blieb dort 400 Jahre integriert. Dieses 


mächtige Imperium war aus dem Stadtstaat Rom 


hervorgegangen. 


auch Zivilsiedlungen, in denen 
sich entlassene Soldaten, 
Handwerker, Kaufleute und 
auch die unterworfene Bevölke- 
rung niederließen. In der Pro- 
vinz Niedergermanien wurden 
nur zwei große Zivilstädte »ge- 
boren«: das heutige Köln um 
50 n. Chr. und das heutige Xan-' 
ten weitere 50 Jahre später. Die 
Stadt umfaßte damals eine Flä- 
che von ca. 80 Hektar und be- 
herbergte in etwa 10.000 bis 
15.000 Einwohner (fast soviel 
wie in unseren Tagen). 

Das Baumaterial für Xanten 
mußte auf dem Rhein aus dem 
Siebengebirge und der Eifel 
herbeigeschafft werden. Zur da- 
maligen Zeit floß der Rhein un- 
mittelbar an der Stadt vorbei. 
‚Angelegt war sie wie die mei- 
sten römischen Städte: schein- 


bar auf dem Reißbrett entwor- 
fen, mit einem dichten Netz von 
annähernd rechtwinklig verlau- 
fenden Straßen, umgeben von 
einer 6,60 Meter hohen Stadt- 
mauer mit Wehrgang, Toren 
und Türmen. Dahinter lagen 
die Wohnhäuser, Verwaltungs- 
gebäude, Herbergen, Thermen, 
Tempel und das Amphitheater, 
in dem Tierhetzen und Gladia- 
torenkämpfe zur Kurzweil der 
Bevölkerung stattfanden. 

Das Frischwasser wurde über 
eine Leitung aus dem wenige 
Kilometer entfernten Labbeck 
in die Stadt gebracht, denn für 
die Römer gehörte fließend 
Wasser in den Häusern und ein 
ausgebautes separates Abwas- 
sersystem zum Selbstverständ- 
nis einer Stadt. 


ner OREIS 


Als die Römer um 450 n. Chr. 
die Provinz Niedergermanien 
verlassen mußten, da die Fran- 
ken immer mehr nachdrängten 
und das Gebiet schließlich er- 
oberten, verfiel Xanten nach 
und nach und wurde bis ins 

18. Jahrhundert als ein beque- 
mer Steinbruch genutzt. Von 
hier stammte zum Beispiel das 
Material für die Errichtung des 
St.-Victor-Doms. 

‚Aber Spuren, die die Existenz 
der Römer im heutigen Rhein- 
land verdeutlichen, ließen sich 
nie ganz verwischen. Immer 
wieder werden bei Bauarbeiten 
— beispielsweise in Köln - rö- 
mische Zeugnisse zu Tage ge- 
fördert. 


TDomstadt 


Nicht nur durch die Römer 
wurde Xanten berühmt, son- 
dern auch als Platz, an dem der 
Heilige Victor und seine Ge- 
fährten verehrt wurden. Er soll 
der legendäre Führer einer Ko- 
horte der thebäischen Legion 
gewesen sein, die sich weigerte, 


ee 


gegen ihre christlichen Glau-  barkeiten wie Urkunden und 
bensgenossen vorzugehen, und Bücher. 

dafür im 4. Jahrhundert n. Chr. 
den Märtyrertod starb. Die Grä- 
ber lagen vor den Stadttoren. 


Faundstätte 


Heute ist Xanten eine Fund- 

i 7 stätte für Archäologen. Da die 
Später wurden Kirchen über Siegfriedstadt Stadt (übrigens als einzige 
dieser christlichen Gedächt- nördlich der Alpen) in späteren 
nisstätte errichtet, und der Ort In manch alter Überlieferung Jahrhunderten nicht überbaut 
erhielt den Namen »ad wird Xanten auch als das »frän- wurde, blieben ihre Grundrisse 
sanctos« (zu den Heiligen), was kische Troja« (auch »Klein- unter Wiesen und Äckern erhal- 
im Laufe der Jahre zu Xanten Troja« oder »zweites Troja«) ge- ten, kann man hier, wie sonst 
wurde. nannt. nirgendwo, die Anlage einer 
1263 legte Friedrich von Hoch- Straßen- und andere Namen in Römerstadt studieren. Das un- 
staden den Grundstein zum dieser schönen, geschichts- terstreicht die Einmaligkeit 
Xantener Dom. Als der größte trächtigen Stadt - wie Nibelun- Xantens. 

seiner Art zwischen Kölnund genbad, Siegfriedstraße oder Im Jahre 1977 wurde der Ar- 
der Nordsee bildet er heute das auch Kriemhildstraße - erin- chäologische Park eröffnet und 
Herzstück der Stadt. Er 
Der St.-Victor-Dom beherbergt 4 x 
eine einzigartige Bibliothek. « 

Napoleon hatte seinerzeit die y 

Absicht, aus allen Kirchen und 

Klöstern der Umgebung die Bü- " 

cher zusammenzutragen, um & 1 

sie dann in einer Kölner Biblio- * R 
thek aufzubewahren. Viele von e Wi 
ihnen wurden in Xanten zwi- 
schengelagert und verblieben 
dort nach dem Sturz 
Napoleons. Diesem Umstand 
verdankt der Dom heuteden 
Besitz bibliographischer Kost- 


‚ nern unwillkürlich an die deut- 

' schen Heldensagen. Viele von 
ihnen beginnen mit: »In Xanten 

‚ am Rhein herrschte einst ein 

' König ...« 

Das mittelhochdeutsche »Nibe- 
lungenlied«, um 1200 im Do- 
nauraum von einem unbekann- 
ten Dichter aufgezeichnet, 


, schildert das Schicksal der Ni- 


belungen, des sonst auch »Bur- 
gunden« genannten einstigen 
Stammes am Rhein. Im Mittel- 
punkt dieser Dichtung steht der 
tapfere Recke Siegfried. Hier, 
in Xanten, soll seine Geburts- 

' wiege gestanden haben. Ver- 


) bürgt allerdings ist das nicht, 


wenngleich es in einer Hand- 
schrift erwähnt wurde. 


des Kaisers Trajan 


Jupitergigantensäule 


Fotos: Autor 


damit ein Stück rekonstruierte 
Vergangenheit der Nachwelt 
übergeben, Seine Besucher kön- 
nen auf dem Wehrgang der 
Stadtmauer entlanglaufen, im 
teilrekonstruierten Amphithea- 
ter Vorführungen verfolgen, in 
der Herberge römische Mahl- 
zeiten zu sich nehmen, ihre 
Freizeit mit Spielen vertreiben 
(das beliebte Mühlespiel ist 
übrigens römischen Ursprungs) 
oder den Archäologen über die 
Schulter schauen. 
Archäologische Praxis ist auch 
ein Acker, der mit zur Römer- 
zeit üblichem Getreide bestellt 
wird. Es wurde aus gefundenen 
Pollen gezüchtet. 


1 Amphitheater, davor Originalpfeiler, im Hintergrund Statue 
2 Abwasserkanal, dahinter Wasserleitung, im Hintergrund die 
3 Historischer Stadtkern von Xanten, im Hintergrund der Dom 


4 Stadtmauer mit Turm und Stadtgraben, die Hecke deutet die 
Weiterführung der Befestigung an 
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Hinter Hauptmann Klaus Gimmerthal, 32 Jahre, könnte man sich verstecken: Er ist 
1,94 Meter groß und bringt 120 Kilogramm auf die Waage — ein Athlet wie Kugelstoßwelt- 
rekordier Timmermann. Und Sport gehört auch zum Alltag des Nachrichtenoffiziers. Seit 
Jahren hält er den Regimentsrekord im Kugelstoßen. Aber nicht nur auf dieser Strecke 
setzt er Maßstäbe. 


GIMMIS 


Ein Beitrag von 
Reinhard Gundelach 


Bereits vor der Lehrzeit 
zum BMSR-Techniker, 
1974 bis 1977, Fachrich- 
tung Fahrzeugelektrik, 
stand für Klaus fest: Ich 
werde Berufssoldat. An- 
fangs wollte er »nur« als 
Berufsunteroffizier zur 
NVA, aber während der 
Lehre entschied er sich 
für die Offizierslauf- 
bahn. Der grausame 
Krieg in Vietnam und 
der faschistische Putsch 
in Chile beeinflußten 
seinen Entscheidungs- 
umschwung maßgeblich. 


PRESSLUFT- ABI 


»Eigentlich wollte ich 
zu den Pionieren, denn 
ich muß sehen und spü- 
ren, woran ich arbeite, 
was dabei herauskommt. 
So bin ich erzogen wor- 
den.« 
Diese Eigenschaft er- 
hielt sich Gimmi, wie 
Freunde ihn nur nen- 
nen, bis heute. Und das, 
obwohl er als Nachrich- 
tenoffizier nur wenig 
von Qualität und Quan- 
tität sieht. Aber andere 
„hören“ sie, jene, für die 
»unsichtbare Verbin- 
dungen« geschaffen 
werden. 
»Doch ich habe mich 
auch als Nachrichtenof- 
fizier durchgebissen«, 
sagt Klaus mit leichtem 
Stolz in der Stimme. 
Vorher allerdings hatte 
er nach Lehrabschluß 
das Abitur nachzuma- 4 
chen, denn ohne das 
bleiben Türen für eine 
Offiziershochschule ver- 
schlossen. 
»Ich entschied mich da- 
mals für den schnellsten 
Weg, das »Preßluft-Abje® 
In kurzer Zeit absolvjer- 
ten wir einige Fächgf. So 
richtig stolz machi@ 
mich das nicht, afldere 
müssen sich vielleieht 
härter durch fer 
aber gescheftkt hätsuns 

Fi & 
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auch keiner was. Oft bin 
ich früh um fünf aufge- 
standen, um den Lehr- 
stoff zu bewältigen. Und 
neben dem Unterricht 
standen wir ja auch 
noch in der Grundaus- 
bildung und versahen 
den Dienst im Waffen- 
rock. Außerdem fand 
das Abitur erst mit be- 
standenen Prüfungen 
Anerkennung an der Of- 
fiziershochschule. Und 
hätte ich die nicht ge- 
schafft, wären alle Mü- 
hen vergebens gewe- 
sen.« 

Sie waren es nicht: 
Klaus Gimmerthal 
schloß 1980 sein Stu- 
dium erfolgreich ab, 
wurde zum Leutnant er- 
nannt und übernahm als 
Zugführer einen Nach- 
richtenzug. 


VOM DU ZUM SIE 


An seine Zugführertätig- 
keit erinnert sich Klaus 
gern, wenngleich sein 
Einstieg als Komman- 
deur nicht problemlos 
ablief. 

»Neben anderem berei- 
tete mir vor allem das 
»Sie«-Verhältnis Schwie- 
rigkeiten. Als Offiziers- 
schüler waren wir alle 
per »Du«, nur die Vorge- 
setzten wurden mit »Sie« 
angesprochen. Als jun- 
ger Leutnant habe ich 
nie Dienstgrade gesagt, 
sondern immer nur »Ge- 
nosse«, und jedesmal 
verbesserte der Kompa- 
niechef mich: Das heißt 
»Soldat«, das heißt »Un- 
teroffizier< ...« 
Leutnant Gimme 
mußte es erst lerı 
Vorgesetzter zu 5 


bung, sein 
ein Macht- 


Fotos: Ulrich Kneise 


»Mir wurde befohlen«, 
erinnert sich Gimmi, 
Schalk in den Augen, 
»daß ich die Kabeltrom- 
mel absetzen und die 
Schwarzkombi auszie- 
hen soll: Meine Aufgabe 
bestünde in erster Linie 
im Kommandieren und 
Anleiten, nicht aber im 
Tragen von Kabeltrom- 
meln. Und dabei wollte 
ich doch praktische Er- 
fahrungen sammeln, 
wissen, wie was an der 
Technik in meinem Um- 
feld, und nicht nur auf 
meinem Spezialgebiet, 
funktioniert. Also habe 
ich mich neben den Sol- 
daten ans Fahrzeug ge- 
stellt und ließ mir erklä- 
ren, wo die Pumpe ist 
und die Ölzentrifuge, 
wie sie funktionieren, 
was passiert, wenn sie 
ausfallen. Heute kann 
ich »Uralk, »Sil« und an- 
dere Fahrzeuge bedie- 
nen, beherrsche manch 
technischen Kniff. Was 
ich damals an Wissen er- 
warb, hilft mir heute 
sehr, bringt mir die Ach- 
tung der Soldaten.« 


MALEN KANN ICH 
NICHT... 


mi ist für seine Sol- 
stets ansprechbar. 
Seife Soldatenliebe ging 
zeitweise so weit, daß er 
ih um fünf kam und 

st abends um zehn zu 
Hause war. Seine Frau 
fand das nicht so toll... 


Aber so ist er nun ein- 
mal: Berufsoffizier mit 
Leib und Seele, immer 
bemüht, mit Ideen das 
Soldatenleben zu berei- 
chern. 

»1980 haben wir jungen 
Offiziere die Sportarbeit 
übernommen, für 
Schwimmausgang ge- 
sorgt, Turniere organi- 
siert, für URANIA-Vor- 
träge und Kinobesuche 
begeistert.« 

»Die Idee für einen 
Kompanieklub ist mir 
schon während der Zeit 
auf der Offiziershoch- 
schule gekommen. Es 
sollte ein Raum sein, 
dem man nicht gleich 
ansieht: Hier bist du bei 
der Armee. Im Gegen- 
teil: Hier sollte jeder 
reingehen können, um 
abzuschalten.« 

Gimmi entwarf Pläne, 
suchte Verbündete, or- 
ganisierte, ließ organi- 
sieren — hielt die Fäden 
in der Hand. 

»Die Räume haben wir 
selbst gemalert und aus- 
gestaltet. Aquarien wur- 
den gekauft, Fische und 
Pflanzen angeschafft. 
Die Mittel hierfür er- 
wirtschafteten wir selbst, 
außerhalb der Dienst- 
zeit«. 

Jeder Klub hat eine At- 
traktion: ein nach Gim- 
mis Ideen gemaltes Bild. 
Eins zeichnete eine Leh- 
rerin, eins ein Unteroffi- 
zier und eins ein Soldat. 
»Gern hätte ich selbst 


eins beigesteuert, leider 
kann ich aber nicht ma- 
len ...« 

Obwohl der Hauptmann 
großen Wert auf Ablen- 
kung und eine sinnvolle 
Freizeitgestaltung legt, 
steht der militärische 
Dienst natürlich im Mit- 
telpunkt. Weder bei der 
Sicherstellung der Aus- 
bildung noch bei der 
Einsatzbereitschaft der 
Technik läßt Gimmi Ab- 
striche zu. Immerhin 
umfassen die Aufgaben 
des Kompaniechefs ei- 
ner Nachrichteneinheit 


drei vollbeschriebene 
A-4-Seiten — da ist Voll- 
gas angesagt und nicht 
der Schongang. 

Wenn es eines Beweises 
bedarf, daß Hauptmann 
Klaus Gimmerthal 
durch den Umgang mit 
»seinen Unterstellten« 
innere wie äußere Spu- 
ren hinterlassen hat, 
dann sei dieser genannt: 
Viele Reservisten haben 
noch heute zu der Kom- 
panie, zu ihm Verbin- 
dung ... 


SPUREN 


% 


Aus . dem aktuellen Jugendmodeangebot 


Der Beitrag entstand in Zusammenarbeit mit dem Mode 
zentrum der Jugend beim ZWK Textil- und Kurzwaren. 


Seit einigen Wochen ist sie schon im Ange- 
bot, bis zum endgültigen Saisonwechsel 
werden noch weitere Modelle hinzukom- 
men; die Bademodenkollektion der Jugend- 
mode. 

Sie ist dieses Jahr ‚optisch attraktiver, far- 
benprächtig und vielfältig in Form und 
Schnitt, so daß sicher jede und jeder ein 
Stück in der bevorzugten Wunschfarbe und 
-silhouette finden könnte. 

Als Material wurde schmiegsames Lycra 
verarbeitet, und nach den Folienbändchen- 
drucken des ersten Halbjahres kommen 
nun auch flächige Foliendrucke auf den La- 
dentisch. Ebenso Bademode mit Flimmer- 
druck in Silber-, Gold-, Rot- und Blautö- 
nen. 

Die Farbpalette reicht von Rot, Schwarz- 
Weiß mit Roteffekt, Schwarz, Pink, Lila, 
Eisgrau, Mint bis Kobaltblau, Zinnoberrot, 
Gelb, Hellblau — um nur die wichtigsten 
Farben zu nennen, die diesen Badesommer 
»in« sind. 

Wer die Wahl hat, hat die Qual ... Auch 
unter den Formen dürfte es schwerfallen, 
sich für eine zu entscheiden. Neben Torso- 
formen (mit und ohne Träger zu tragen) 
gibt es nabelfreie Anzüge, sogenannte Se- 
mikinis, Badeanzüge mit aufregendem Rük- 
kendekollet® und diverse Bikiniformen. 
Sportlich geschnittene, romantische (mit 
Rüschen an der Seite), mit Tanga-Slips 
oder Rio-Slips (bis zur Taille). 

Die Junioren erwartet ein etwas übersichtli- 
cheres Angebot, fast alle Badehosen sind 
knapp geschnittene Tangas, für die nicht so 
Modemutigen gibt es den schon fast klassi- 
schen Mini-Slip. 


In einer Nachauflage erscheinen | 
die »Reisebilder«, Wenzels 
2. Amiga-LP, die ich nicht nur 
den Freunden und Kennern des 
Berliner Liedermachers empfeh- 
len möchte. Ein »Made in GDR« 
ebenso wie die neue LP von Ar- 
nold Fritzsch. »Murmel« — der 
Komponist, Arrangeur, Multi- 
Instrumentalist, Soundtüftler, 
Texter, Sänger und Produzent, 
legt mit »Wärme« eine Platte 


vor, mit der er nicht nur in die | 


vermeintliche »Marktlücke« 
stößt, sondern vermutlich sich 
selbst einen langaeheaten 
Wunsch erfüllt. 


Ich denke, daß er mit dieser LP 
einen großen Publikumskreis er- 
reichen wird. Das deutete sich be- 
reits im Januar während der Tage 
der »Jugend im Palast« und 
dem dort aufgeführten »Clas- 
sics«-Projekt an. Die Fusion von 
Pop und Klassik, die Aufhebung 
der künstlichen Grenzen zwi- 
schen sogenannter Ulnterhal- 
tungs)-Musik und E(rnster) Mu- 
sik funktioniert immer dann, 
wenn sie von den Vertretern 
beider Seiten entsprechend 
ernst und künstlerisch überzeu- 
gend gemeistert wird. Das war 
bei den »Classics« ebenso der 
Fall wie auf vorliegender LP, die 


Arnold Fritzsch gemeinsam mit 
Professor Wolfram Heicking | 
produziert hat. Rock-Instrumen- | 
tarium und klassisches Orche- 

ster, dazu die seit Kreis-Zeiten | 
markante Stimme von Murmel 
Fritzsch. Zu den zehn eigenen | 
Liedern (Texte u. a. von Werner 
Karma) gesellen sich zwei Co- 
verversionen internationaler 
‚Größen, die ihn nachweislich bis 
heute immer wieder beeinflußt | 
und inspiriert haben: die Beat- | 
les und Elton John. Dennoch hat 


CK oO 


BAMBULE AN DER KÜSTE heißt 
es auch in diesem Jahr wieder 
bei der »Carawane Holi- | 
day«, organisiert von der 
FDJ-BL und der KGD Rostock 
Die Carawane zieht vom 4. bis | 
zum 10. August ’89 von Küh- 

lungsborn (4. 8.), über Prerow | 
(5. u. 6.) und Wolgast (7. u. 8.) 
nach Ralswiek (9. u. 10.). Mit 
dabei sind auch Ines Paulke und 
Band, Berluc, Die Zöllner und | 
die Trinidad-Steel-Band aus | 
Holland. Zum Programm gehö- | 
ren außerdem: das größte Fahr- | 


Fritzsch nicht pur »gekupfert« 
Von »Blackbird« und »Your 
Song« sind ihm zwei eigenstän- 
dige Versionen gelungen, die 
durchaus ihre Berechtigung auf 
dieser gefühlvollen und moder- 
nen Platte mit ansprechenden 
und anspruchsvollen Rock-Bal- 
laden und Pop-Songs haben 


Ferienzeit — Radiozeit. Das ha- 
ben sich die Programm-Macher 
von Jugendradio DT 64 
auch gedacht und für die beiden 
Sommermonate einen speziellen 
Service eingerichtet: In ver- 
schiedenen Sendereihen werden 
Hörer-Favoriten der letzten Mo- 
nate wiederholt. Jedem, der die 
Ursendung verpaßt hat, bietet 
sich die günstige Chance, die 
Sendung nun zu hören oder mit- 
zuschneiden, dem, der sie 
schon kennt, sie wiederzuhören. 
nl zieht mit und verrät auch ei- 
niges von dem, was DT 64 in 
diesem Sommer vorhat' 

In der Reihe »montags extra« 
(22.03 Uhr) — beginnend am 
3.57, gibt es u. a 
»25 Jahre Who«, die »Ge- 
nesis«-Story, eine Sendung 
mit Dieter Meier von YELLO 
aus der Schweiz, Al DiMeola 
und The Cure sowie am 28.8 
eine Sendung zum 20jährigen 
Jubiläum des »Wood: 
stock«-Festivals. 

Am 5. 8., 12. 8. und 19. 8. (je- 
weils ab 11.03 Uhr und mitt- 
wochs darauf in der Wiederho- 


lung ab 20.03 Uhr) gibt es 


Hit-Globus-Wunschsendungen 


nur mit Musik. Vom 26. zum 
27. August schließlich startet 
am letzten Ferienwochenende 


die  DT-64-Hit-Somme! 
nacht. 


Wolfgang Martin 


R-INFO 


rad der Welt, Kraftsportler ohne 


| Muskeln, Computerspiele, Tau- 


ziehen gegen einen Trabant, La- 
gerfeuerdisko, Feuerwerk und 


| Lasershow. Dabei ist auch die 


»Electric-Beat-Crew«. Karten- 
verkauf erfolgt über die FDj- 
Kreisleitungen der Veranstal- 


| tungsorte und (per Nachnahme) 


über die FDJ-BL Rostock, Ste- 


| phanstr. 7, Rostock, 2500. 


Kennwort; Carawane Holyday 
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SCHÖNSTE JUGEND- 
HERBERGEN 

Im Mai wurde er wieder verge- 
ben: Der Titel »Schönste ju- 
gendherberge der DDR«. Jähr- 
lich wird er als gemeinsame 
Auszeichnung des Zentralrates | 
der FDJ und des Amtes für Ju- 


gendfragen beim Ministerrat der. | 


DDR verliehen an die zehn 
schönsten Jugendherbergen. 
Alle 268 jugendtouristischen 
Einrichtungen’ stehen im Wett- 
bewerb um.diesen Titel, 
Kriterien dazu sind 
ein '$auberes und _‚ge- 
schmäckvolles,.äußeres und 
inneres Aussehen; 
— eine freundliche und zuvor- 
kommende Betreuung aller | 
Gäste; 


vertrag vereinbarten tei- 
stungen; 
eine qualitätsvolle gastrono- 


mische Versorgung; 


und vielseitiges Programm; 


Wer beim Pfingsttreffen der FD) 
unsere Redaktion im »Jugend- 
treff«, Palast der Republik, be- 


suchte, packte vielleicht die Ge- | 


legenheit beim Schopfe und 
versuchte sich an unserem Son- 


der-Kari-Klau. Hier sind die 
glücklichen Gewinner: 
Volker Hannig, Nischwitz; Dirk 


Erfüllung aller im.Nutzungs- | 


ein niveauvolles, aktuelles | 


so... ee en o.....„....,. 


PLATTE UGENDTOURIST 


| — gute Voraussetzungen für 

touristische und sportliche 

Veranstaltungen 

| In diesem Jahr sind zu den 

| schon ausgezeichneten 30 an- 

| deren Einrichtungen folgende 

| hinzugekommen: 

| ie Jugendtouristenhotel 
lungsborn 

@ Jugendherberge Ruhlsdort 

© Jugendherberge Burg 

© Jugendherberge 


@ Jugendherberge Bad Kösen 
@ Jugendherberge, Tambach- 
Dietharz 

© Jugendherberge Schönbrunn 
| @ Jugendherberge Königstein 
@ Jugendherberge Grethen 

@ Jugendherberge Schöneck 
Nächstes Jahr wird der Titel 
wieder an die zehn besten Ju- 


Küh- 


I"gendherbergen verliehen. Ob 
eine Jugendherberge dann die 
Auszeichnung auch ein zweites 
Mal erhält? Oder geht es der 
Reihe nach, damit irgendwann 
jeder einmal dran kommt? 


Jexsen, Borna; Ramona Nähring, 
Berlin. 

Die nach unserer Meinung origi- 
nellsten Ideen hatten: Olaf Lo- 
renz, Burgwerben; Ute Börke, 
Schwerin; Frank Wagner, Leip- 
zig; Lutz Krüger, Königs Wu- 
| sterhausen; Steffen Amoy, Eis- 
leben. 


em 


CHRONIK EINES 
ANGEKÜNDIGTEN 
Tops 

Italien, Frankreich/Regie: 
Francesco Rosi (P 14) 

Nach dem gleichnamigen Ro- 


man des kolumbianischen 
Schriftstellers und Nobelpreis- 
trägers Gabriel Garcia Marquez 
entstand dieser melodramati- 
sche Film um Liebe, Mord und 
Rache. Die jungvermählte An- 
gela wird in der Hochzeitsnacht 
von ihrem reichen Mann Bay- 
ardo davongejagt, weil sie nicht 
mehr Jungfrau ist. Ein von ihr 
willkürlich Benannter wird dar- 
aufhin Opfer eines grausamen 
Mordes — so fordern es längst 
überholte Tradition und falsch 
verstandenes Ehrgefühl. Der 
Film listet gesellschaftskritisch 
die Hintergründe einer solch 
anachronistischen Denkungsart 
auf. Rosi will mit diesem Film 
seine Abscheu gegen die Gewalt 
demonstrieren und nennt seine 
‚Arbeit eine »Liebeserklärung an 
die Liebex. In der Rolle der An- 
gela die reizvolle, mehrfach 
preisgekrönte Ornella Muti. — 
in hervorragender Kinofilm. 


ACHTUNG, BANDI- 
TEN — DIE ZEIT DES 
VERBRECHENS 
Frankreich/Regie: 

Claude Lelouch (P 14) 

In einem renommierten Schwei- 
zer Internat wächst Verinis 
Tochter auf, alldieweil er eine 
Gefängnisstrafe abbüßt. Doch 
das Mädchen kommt hinter das 
@ Geheimnis, und bei einer gro- 
ßen Ganovenfeier liegen sich 
Vater und Tochter schließlich in 
den Armen. Versöhnung und 
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Siegfried Maaß 
VIER WOCHEN 
EINES SOMMERS 
Verlag Neues Leben; 6 Mark 
Eine Liebesgeschichte, die nicht 
ohne Probleme über die Bühne 
geht. Cornelia hat ihre letzten 
Ferien vor sich, im September 
wird sie ein Lehrerstudium be- 
ginnen. Sie arbeitet vier Wo- 
chen in einem Freibad als Ret- 
tungsschwimmerin. Wie schön 
könnte dieser Sommer sein, 
wenn ihr Freund Manuel nicht 
für genau vier Wochen in seine 
mogambiquische Heimat gefah- 
ren wäre ... Er wird dort in sei- 
nem Dorf auf das Mädchen tref- 
fen, für das sein Vater den 
Brautpreis schon bezahlt hat. 
@ Aber nicht der Gedanke daran 
$ bedrückt Cornelia: Da sind die 
&, Vorurteile und das Unverständ- 
nis, Probleme, die aus Richtung 
ihrer Eltern und Freunde auf sie 
zukamen. Beim Nachdenken 
über ihre Situation stellen sich 
Bedenken ein, ob ihre Liebe an 
den Widerständen nicht schei- 
tern wird... — Siegfried Maaß 
hat da ein Thema angepackt, 
das dem empfänglichen Leser 
reichlich Anlaß für eigenes 
Nachdenken bietet und viel- 
leicht sogar zur Haltungskorrek- 
tur beiträgt 


der Welt des Verbrechens. Im 
Strudel der Ereignisse verstrickt 
sich der Vater erneut in eine 
Schuld — doch seine Tochter 
will mit Hilfe des gewalttätigen 
»Mozart« seine Freilassung er- ® 
zwingen. ... Die" Geschichte H 
selbst ist etwas dünnblütig, In- 
szenierung und Besetzung je- 
doch sind brillant. 

H 


KREUZERSONATE 
UdSSR/Regie: Michail Schweii 
zer (P 14) 

Der Altmeister der sowjeti 
schen Kinematographie Michail 
Schweizer adaptierte die gleich- 
namige Erzählung Lew Tolstois 
für seinen Film. Den wider. 
spruchsvollen tragischen Hel- 
den, der seine Frau aus Eifer. 
sucht ermordet, spielt Oleg 
Jankowski. — Weltliteratur an- 
spruchsvoll verfilmt. 


° 
® 
IN DER SCHWEBE ° 
VR Polen/Regie: Waldemar 8 
Krzystka (P 14) ° 
Dieser in seinem Entstehungs- 

land mehrfach ausgezeichnete ° 
Debütfilm behandelt Probleme $ 
der 50er Jahre in Polen. Persön- 
lichkeitsbewährung in 


schwierigen Situation wird ana. „ Günter Ross 
Iysiert. — Empfehlenswert! WINDFLÜCHTER 
ROMAN 


fen »Männer« nun erneut eine 
Gegenwartskomödie. Wiederu 
hat die Regisseurin eine turbu 
lente Beziehung zwischen den 
Geschlechtern zum Gegenstand 
unserer Lachmuskeln gewählt. 
— Ein Kinospaß. 


Günter Ross 

$ WINDFLÜCHTER 

®, Verlag Neues Leben; 6,90 Mark 
Auch dies ist zunächst eine Lie- 
besgeschichte: Auf der Über- 
fahrt zur Insel lernt Wiebke, 
eine junge Töpferin, den Geolo- 
‚gen Timm kennen. Sie zeigt ihm 
die Insel und die Fischadler, für 
die sie mit ihren Freunden Nist- 
hilfen anlegte. Timms Interesse 
gilt weniger den Vögeln, denn 


° 

y | 
er hat einen Auftrag zu erfüllen: 

Er muß abbaufähige Kreide auf 

Juli - '89 


neues leben 


der Insel finden. Und er findet 
sie, wodurch er, wie es nicht 
anders zu erwarten war, in Kon- 
flikt mit Wiebke gerät, die sich 
für die Unversehrtheit der Natur 
einsetzt. Wie der Konflikt aus- 
‚geht? Selber lesen mach schlau. 


Peter Jacobs 

DER AUFSTAND 

DER STEINE 

Verlag Neues Leben; 4,30 Mark 
Dieses hochinteressante Buch 
ist mehr als eine Biographie des 
Mannes, der seit 20 Jahren an 
der Spitze der Palästinensischen 
Befreiungsorganisation (PLO) 
steht. Leben und Leistung Yas- 
ser Arafats werden ins Verhält- 


nis gesetzt zur Geschichte und 
‚Gegenwart seines Volkes; be: 
eindruckend, selbst seine Geg 
ner müssen das anerkennen, ist 
sein Anteil, den er am Kamp! 
seines Volkes um nationale 
Selbstbestimmung hat. Dem 
Autor gelingt es, ein genaues 
Bild von der Persönlichkeit Ara 
fats zu zeichnen, und er äußert 
sich kenntnisreich zur Lage im 
permanenten Krisengebiet Nah 
ost. Dieses Buch schlägt man 
klüger zu, als man es aufge 
schlagen hat. 


Anthologie 
ERKUNDUNGEN — 
19 JAPANISCHE 
EZÄHLER 

Verlag Volk und Welt; 

7,40 Mark 

Marianne Bretschneider und 
Heinz Hasse haben 19 Texte von 
19 japanischen Autoren — ent- 
standen zwischen 1959 und 
1988 — ausgewählt. Mit ihren 
unterschiedlichen Handschriften 
zeichnen sie die soziale und 
politische Realität und geben 
gleichzeitig Auskunft über mehr 
als 20 Jahre Literaturentwick- | 
ung im Land der aufgehenden 
Sonne. Ein Nachwort, verfaßt 
von Eiko Saito, erleichtert den 
Zugang zu diesen Texten und 
liefert zusätzlich interessante 
Informationen. 


Günter Stillmann 

BERLIN — PALÄ- 
STINA UND ZURÜCK 
Dietz Verlag; 5,80 Mark 

Dies ist kein Reisebericht, wie 
es der Titel vielleicht vermuten 


läßt, sondern ein aufregender 


Lebensbericht. Günter Stillmann 
{1912 bis 1986) beschreibt die 
verschiedenen Stationen seines 
Lebens, die da heißen: Kindheit 
und Jugend in Berlin in der Zeit 
nach dem ersten Weltkrieg und 
in den zwanziger Jahren; Beginn 
der Judenverfolgung im faschi- 
stischen Deutschland; Emigra- 
tion nach Palästina; Arbeit in 
der Kommunistischen Partei Pa- 
lästinas; Kontakte zu Arnold 
Zweig und Egon Erwin Kisch; 
über Prag Rückkehr nach 
Deutschland; Tätigkeit als Jour- 
nalist in unserem Land (u. a. 
»BZ am Abend« und »NBle«). Ein 
lesenswerter Lebensbericht, 
weil er ohne Brimborium — und 
deshalb zu Herzen gehend — 
ahnen läßt, aus welchem Holz 
Kommunisten geschnitzt sind. 


| 


Marguerite Duras 

BLAUE AUGEN 
SCHWARZES HAAR 
Verlag Volk und Welt; 

3,40 Mark 

Die französische Autorin (Jahr- 
gang 1914) erzählt die Ge 
schichte einer eigenartigen 
Liebe. Die Beziehungen von drei 
Personen mit all ihren Verstrik. 
kungen und emotionaleh Wir- 
kungen werden von der Autorin 
in sprachlich brillanter Art und 
Weise dargestellt. In mehrta- 
cher Hinsicht ein exquisiter Le- 
segenuß ... 


‚Rudi Benzien 


nl-Autogramm 


Ines Paulke, PSF 130, Ber- 
lin, 142 

Gruppe BIEST, über 
Th. Bräuer, Dresdner Str. 17, 
Weinböhla, 8256 
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Alkohol ist dein Sanitäter in der Not. 
Alkoholist dein Fallschirm und dein Rettungsboot. 
Alkoholist das Drahtseil, auf dem du stehst. 
Alkoholist das Schiff, mit dem du untergehst. 
(gesungen von Herbert Grönemeyer) 


Ein Beitrag von Ines Söllner 


Alkohol macht Ärger zunächst erträglicher, 
mindert psychische Spannungen, unter- 
drückt Ängste, läßt Konflikte besser ertra- 
gen. Alkohol ist Antrieb, Tröster, Enthem- 
mer — aber er führt gerade bei jungen 
Leuten sehr schnell in den »Untergang«, in 
die Abhängigkeit. Der beste Schutz gegen 
Jugendalkoholismus ist ein intaktes Fami- 
lienleben. 


Ohne Alkohol 
ging nichts mehr 


»Während meiner Lehre haben wir auch in 
der Arbeitszeit getrunken, zuerst 2- bis 
3mal in der Woche. Als ich mit 18 zur Ar- 
mee kam, haben wir auch getrunken, man 
war richtig sauer, wenn man abends nichts 
zu trinken hatte gegen die Langeweile.« 


_ »1984 habe ich nach der 8. Klasse meine 
Lehre als Konfektionierer bei Berlin-Kos- 
metik begonnen. Bis dahin hatte ich Alko- 
hol gemieden, weil ich die Auswirkungen 
bei meinem Vater gesehen habe. Meine EI- 
tern haben sich aus diesem Grund auch 
scheiden lassen. Als ich dann selbst trank, 
war ich noch lange nicht volljährig. Es war 
überhaupt nicht schwierig, mir Alkohol zu 
beschaffen. Bier bekam ich überall. In der 
Kaufhalle habe ich auch Schnaps gekriegt. 
Ich habe ihn immer zusammen mit Butter 
und Käse und anderen Lebensmitteln in 
meinen Einkaufswagen gelegt, damit kein 
Verdacht aufkam. Ich habe mich bemüht, 
einen erwachsenen Eindruck zu machen — 
ich mußte mich auch sehr beherrschen, um 
das Zittern meiner Hände zu verbergen. Es 
ist immer alles glattgegangen — und wenn 
mal eine Verkäuferin nach meinem Ausweis 
fragte, dann hatte ich den eben vergessen.« 


»Mit Alkohol habe ich versucht, die Um- 
welteinflüsse auszuschalten. Ich hab’ mich 
ganz allein auf eine Parkbank gesetzt, be- 
sonders wenn ich Probleme hatte und 
glaubte, die Spannungen nicht mehr aus- 
halten zu können, dann habe ich mir eine 
Flasche gekauft, und als ich die leer hatte, 
war ich wieder von mir überzeugt: Du 
packst das schon. Alkohol wurde für mich 
zum Antrieb. Wahrscheinlich deshalb, weil 
ich irgendwann versäumt habe, darüber 
nachzudenken, was ich in meinem Leben 
erreichen will.« 


»Angefangen zu trinken habe ich schon als 
Kind, mit 13 oder 14. Geld habe ich mir bei 
Gelegenheitsarbeiten verdient. Ich war im- 
mer unter Erwachsenen und habe auch mal 
ein Bier mitgetrunken. Als ich meine Lehre 
begann, trank ich mit den Kollegen. Nach 
Feierabend ging ich mit in die Kneipe. Wer 
am nächsten Tag zu spät kam, mußte eine 
Lage schmeißen ... «*' 


Auchdie Eltern 
hatten Eltern 


Es beginnt immer unauffällig: Da ist der 
Vater, der den Sohn anläßlich der Jugend- 
weihe zum Schnaps einlädt als Zeichen des 
Erwachsenseins. Da sehen Kinder, wie ihre 
Eltern das Fernsehprogramm immer in al- 
koholischer Begleitung genießen — werden 
sie älter, dürfen sie am Wochenende einen 
mittrinken ... Da glaubt ein Jugendlicher, 
mit Mißerfolgen nicht fertig zu werden und 
möchte sich durch Alkohol entspannen, da 
trinkt einer nur mit, um dazuzugehören (als 
Lehrling im Arbeitskollektiv oder in der 
Gruppe Gleichaltriger). Gleich welche 
Gründe einen Jugendlichen oder ein Kind 
(das Einstiegsalter sank auf 12, 13 Jahre!) 
zum Trinken verführen — Wohlstand, 
falsch verstandenes Erwachsensein oder 


das Nichtbewältigen von Zwängen — es be- 
ginnt immer in der Familie. 

Prof. Nickel, Ärztlicher Direktor des Wil- 
helm-Griesinger-Krankenhauses Berlin: 
»Ein Kind lernt den richtigen Umgang mit 
Nahrungs- und Genußmitteln in der Fami- 
lie. Dort werden bestimmte Einstellungen, 
Motivationen und Haltungsstile entwickelt. 
Man lernt, auf ein Ziel zuzugehen, seinen 
Willen anzustrengen, sich in bestimmten 
Situationen durchzusetzen und mit Mißer- 
folgen umzugehen. Oder man lernt es nicht. 
Dann weiß man nicht, was wichtig ist im 
Leben, wird empfänglich für die eventuell 
negativen Normen einer Gruppe Gleichalt- 
riger, und gerät, wenn man labil ist, sehr 
schnell unter den Druck einer Gruppe.« 
Jugendliche trinken sehr gern in Gemein- 
schaft — schon Jack London beschreibt in 
»König Alkohol«, daß Kameradschaft und 
Alkohol Zwillinge sind. 


4 Fallschirm und 
Rettungsboot 


Aussteigen aus der Realität — ein gemein- 
sames Hochgefühl in der Gruppe erleben. 
Mit Alkohol. Das ist Alkoholmißbrauch in 
Reinkultur. Gefördert wird er durch das 
leichte Beschaffen von Alkohol. In Kaufhal- 
len gibt es ein reichhaltiges Wein- und Spi- 
rituosenangebot in den stets aufgefüllten 
Regalen, in den Diskos werden vorrangig 
alkoholische Mixgetränke aus Umsatzgrün- 
den angeboten ... Wo aber bleibt der at- 
traktive Hawai-Cocktail ohne Alkohol, wie 
präsentiert man ansprechend Fruchtsäfte 
und andere alkoholfreie Getränke? Trotz 
klarer Jugendschutzverordnungen kommt 
es viel zu selten vor, daß Verkäuferinnen, 
Gastwirte, Jugendklubleiter das Alter ihrer 
Kunden kontrollieren. Sogenannte »Geträn- 


kestützpunkte« sind mancherorts auch an _ 


den Wochenenden geöffnet. Am Arbeits- 
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platz zu trinken ist trotz aller strengen Ver- 
bote zu oft noch nicht einmal ein Kavaliers- 
delikt. 

Die Toleranz der Mitmenschen gegenüber 
Alkoholisierten ist schier grenzenlos. 
Prof. Nickel definiert Alkoholmißbrauch, 
von dem es bei Jugendlichen nur ein kleiner 
Schritt zur Alkoholkrankheit ist, so: »Alko- 
holmißbrauch liegt dann vor, wenn eine un- 
geeignete Person (Kind, Jugendlicher, 
Schwangere, Kranker mit Stoffwechselstö- 
rungen) am ungeeigneten Ort (Auto, Ar- 
beitsplatz) zur ungeeigneten Zeit (Arbeits- 
zeit, Mittagspause) Alkohol trinkt.« Wenn 
erwachsene Männer täglich nicht mehr als 
30 bis 40 g Reinalkohol und Frauen nicht 
mehr als 20 g trinken, gilt das noch als nor- 
maler Alkoholgenuß. Bei Jugendlichen bis 
zum 16. Lebensjahr ist jedes Glas schon 
Mißbrauch. Vom Mißbrauch bis zum Ein- 
tritt in die Alkoholkrankheit bei Erwachse- 
nen können 5-10 Jahre vergehen, Jugend- 
liche brauchen dazu nur zwischen einem 
halben Jahr und 2 Jahren. 

Frau Dr. Ribbschlaeger, Chefärztin der Am- 
bulanz für Alkohol- und Drogenkranke in 
der Zentralklinik für Neurologie/Psychiatrie 
»Wilhelm Griesinger«: »Das Trinkverhalten 
Jugendlicher läßt sich in drei Gruppen un- 
terteilen 

1. Die fakultativen Gelegenheitstrinker 
probieren es mal. Wer sich traut, betrinkt 
sich auch, bekommt den ersten Rausch mit 
seinen negativen Auswirkungen, die dazu 
führen können, daß er lernt, das nächste 
Mal weniger zu trinken oder es nie mehr zu 
versuchen. 

2. Die mittelmäßigen Gelegenheitstrinker 
trinken am Wochenende ihr Bier beim Va- 
ter oder den Likör mit der Mutter, ohne daß 
viel passiert — aber sie trinken schon kon- 
tinuierlich und zuviel. 

3. Die primären Rauschtrinker sind diejeni- 
gen, die die Erfahrung gemacht haben, daß 
man sich mit Alkohol auf eine andere Ebene 
begeben und aus der Realität aussteigen 
kann. Das besondere Hochgefühl kommt 


noch aus dem Gemeinschaftserlebnis des 
Trinkens. Diese sind sehr gefährdet, in die 
Sucht, die Alkoholkrankheit, zu geraten.« 


Wenndas 
Drahtseilreißt 


In der Alkohol- und Drogenambulanz des 
erwähnten Griesinger-Krankenhauses ist 
der jüngste Alkoholabhängige 16 Jahre. Er 
hat Entzugserscheinungen und Zeichen von 
Abstinenz- und Kontrollverlust. Bis zu 
25 Jahre alt sind die Jugendlichen unter den 
Alkoholikern. Sie vertrinken buchstäblich 
die Zeit ihrer Persönlichkeitsreife, bleiben 
meist in ihrer Entwicklung zurück. Jugendli- 
che Alkoholiker sind ein trauriges Kapitel. 
Sie sind zwar vergleichsweise zu den Er- 
wachsenen in der Minderzahl, nur ca. 25 
kommen jährlich in diese Beratungsstelle 
(etwa 1000 Erwachsene). 

Doch für Erwachsene gibt es bewährte 
Therapieprogramme. Für sie gibt es Ziele 
wie die Wiederherstellung ihrer Arbeits- 
kraft und damit ihres Selbstwertgefühles, 
die Rückkehr in den ehemaligen Beruf oder 
das Integrieren in die eigene Familie. Ju- 
gendliche, die nie ein Ziel, einen abge- 
schlossenen Beruf, eine eigene Familie, an- 
strebten, haben Schwierigkeiten, nach der 
körperlichen Entzugsbehandlung an ein 
sinnvolles Lebenskonzept anzuknüpfen. 
Manche versuchen, sich das Leben zu neh- 
men, andere werden immer wieder rückfäl- 
lig oder gar straffällig. Ein Rätsel bleibt, 
wieso Eltern nicht zeitiger reagieren, wenn 
ihre Kinder trinken. 

Den Jugendlichen muß man nach der ersten 
Therapie eine »Persönlichkeitsreifung« an- 
bieten. Sie brauchen außer der auf körper- 
liche Symptome gerichteten, sie über Jahre 
begleitenden Psychotherapie (die sich von 
der für Erwachsene unterscheidet) gerade 
dafür Hilfe. Es muß ein breites soziales 
Netz aufgebaut werden, das Eltern, Ar- 
beitskollegen und die Freunde einbezieht. 
Die Alkoholkrankheit ist nicht heilbar. Eine 
Therapie ist darauf angelegt, abstinent zu 


Alkoholkranke, deren Eltern, Arbeitskollegen erfahren beim 
Rat des Kreises (Stadtbezirkes) die Adresse der für sie zu- 
ständigen Alkohol- und Drogenambulanz. 
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Der verdammte Troöster 


werden und zu bleiben. Abstinenz ist also 
Therapievoraussetzung und gleichzeitig 
Therapieziel. Rückfälle sind häufig. Dann 
liegt es an der Geduld und der Motivation 
des Patienten, aber auch des Therapeuten, 
um über dieses erneute Aufflackern der Al- 
koholkrankheit hinwegzukommen. Den- 
noch gilt: Nie wieder einen Tropfen! 


Ehe dasSchiff 
untergeht 


In einem sehr empfehlenswerte Taschen- 
buch schreiben die Autoren zum »Schicksal 
Abhängigkeit?«*, daß etwa 90% der Bevöl- 
kerung nur die Hälfte aller alkoholischen 
Getränke verbrauchen, also die restlichen 
10% die andere Hälfte trinken. Wir leben in 
einer permissiven Kultur, es ist im Gegen- 
satz zu den Ländern des Islam gestattet, Al- 
kohol zu trinken. Alkoholabhängige bedau- 
ern das, weil sie im absoluten Alkoholver- 
bot Hilfe für sich sähen. Aber der einzelne 
kommt um die eigene Verantwortung nicht 
herum. Es ist ja niemand verpflichtet, Alko- 
hol zu trinken, nur weil es welchen gibt. 
Wer nicht mißbräuchlich trinkt, kann nicht 
abhängig werden. Alkoholismus ist kein 
medizinisches Problem allein. Es ist nicht 
durch Reglementierungen zu bewältigen. 
Wer Ideale und Ziele im Leben hat und sie 
bewußt ansteuert, wird sich auch mit Miß- 
erfolgen und Rückschlägen auseinanderset- 
zen und lernen, mit Widrigkeiten umzuge- 
hen. Der braucht dazu keinen Schnaps. 
Wer nur im Hier und Jetzt »konsumiert«, 


Woran erkennt man die 


der wird innerlich veröden — und dann kei- 
nen anderen Ausweg wissen als den übli- 
chen Tröster und Aufmunterer. 

Für ein kulturvolles Leben ist auch ein ge- 
wisser Spielraum nötig, den junge Leute in 
eigener Verantwortung ausfüllen bzw. nut- 
zen können, Frau Dr. Ribbschlaeger: »Eine 
veränderte Einstellung innerhalb der ge- 
samten Bevölkerung zum Gebrauch des Al- 
kohols im Sinne einer aktiven Auseinander- 
setzung mit den damit verbundenen 
Gefahren ist nur ein Weg. Viel wichtiger ist 
es, im persönlichen Lebensbereich Alterna- 
tiven zum Alkohol aufzufinden.« 

Prof. Nickel: »Kinder und Jugendliche, die 
frühzeitig von den Eltern oder älteren Kolle- 
gen lernen, Alkohol als Lebenströster oder 
Freudenspender oder zum Abbau von Fru- 
strationen zu verwenden, sind besonders 
gefährdet. Wir müssen gegen den Miß- 
brauch auftreten. Dafür ist jeder selbst ver- 
antwortlich, aber auch die Familien, die Ar- 
beitskollektive, die Leitungen dürfen nicht 
gleichgültig sein. Alkoholkranke sind ja nur 
die Spitze vom Eisberg.« 


*'Einige Aussagen von Alkoholkranken entnah- 
men wir dem DEFA-Dokumentarfilm »Rückfällig« 
(Regie: E. Schreiber), den man über die Bezirks- 
filmdirektion ausleihen kann. 


*»Schicksal Abhängigkeit?« aus der Reihe »Psy- 
chologie populär« von E. Winter, I. Stoiber, 
H. Engel, VEB Deutscher Verlag der Wissen- 
schaften, in diesem Jahr erschienen. 


Fotomontage: Thomas Schulz 


sich entwik- 


kelnde Alkoholabhängigkeit? 


Am auffälligen Verhalten des Jugendlichen, 
am schnellen Trinken, um »high« zu werden, 


an seinen Leistungen, 


an der morgendlichen »Fahne«, 


an der Stimmungslabilität, 


an den abnehmenden Interessen für Familie, Beruf, Hobby, 
an der Einschränkung sozialer Kontakte. 


Mehr als 16.000 ni-Leser wählten 


bei unserer Interpretenpreis-Um- 
frage INES PAULKE zur populär- 
sten Sängerin des Jahres '88. 
Warum gerade sie? Einige der 
Gründe dafür findet ihr auf diesen 
Seiten. 

»Ich hab’ mich riesig darüber ge- 
freut«, sagte Ines, als sie uns in 
der Redaktion besuchte. Da hatte 
sie gerade das letzte Konzert ih- 
rer 89er Tour »Die Farbe meiner 
Tränen« hinter sich. INGEBORG 
DITTMANN unterhielt sich mit ihr. 


nl: Im März warst du Delegierte beim Kon- 
greß der Unterhaltungskunst. Eine der dort 
in der Diskussion oft gestellten Forderun- 
gen war die, mehr gegen Mittelmaß anzu- 
gehen, auch in der Unterhaltungskunst das 
Leistungsprinzip durchzusetzen. Konntest 
du auf deiner gerade beendeten Tour Erfah- 
rungen sammeln, inwieweit das in der Pra- 
xis bereits durchgesetzt ist? 

Ines: Leider waren das fast durchweg nega- 
tive Erfahrungen. Acht Wochen lang hatten 
wir für diese Tour hart gearbeitet. Und bei 
der öffentlichen Generalprobe, zu der wir 
viele Veranstalter aus dem ganzen Land ge- 
laden hatten, gab es ausschließlich Zustim- 
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mung, ja Begeisterung, so daß wir danach 
rund 30 Zusagen für Konzerte bekamen. 
Kurzfristig haben dann fast 80 Prozent (!) 
wieder abgesagt, aus »finanziellen« oder ir- 
gendwelchen »technischen Problemen«. Da 
macht man sich so seine Gedanken: Haben 
wir nicht genügend Qualitätsbewußtsein 
oder liegt's daran, daß viele Veranstalter 
einfach umdenken müssen? Die stattgefun- 
denen Konzerte zeigten uns jedenfalls: Die 
Säle waren voll, und die Leute ließen uns 
erst nach vielen Zugaben von der Bühne, — 
Klar, so eine Show, an der viele beteiligt 
sind — Interpret, Background, Band, 
Licht —, kostet ihr Geld. Und der Veran- 


Fotos. Herbert Schulze 


stalter scheut das Risiko, sagt sich: »Mit 
zwei, drei mittelmäßigen Nummern krieg’ 
ich meinen Saal auch voll und spar' dabei 
noch ein paar Mark ein.« — Aber: Qualität 
hat ihren Preis, das ist überall in der Welt 
so — übrigens ja auch hierzulande. 

nl: Auf den Punkt gebracht: Wenn wir die 
Ökonomie dieses komplexen Prozesses 
— Rock- und Popmusik mit ihrem ganzen 
Umfeld ist ja ein solcher — nicht beherr- 
schen lernen, werden wir auch die Ästhetik 
dieses Prozesses nicht meistern — sprich 
künstlerische Spitzenleistungen, die auch 
international anerkannt werden. 

Ines: Genau. Popmusik ist heutzutage eben 
längst nicht mehr nur der Interpret auf der 
Bühne; zu ihm gehört immer gleichzeitig 
ein großes Team: die Band, Lichtspeziali- 
sten, Leute, die das Design entwerfen, bis 
hin zum Management. Alle sind letztlich am 
Erfolg einer Show beteiligt. Auch der Ver- 
anstalter, die zuständige KGD oder Werbe- 
fachleute. Da müssen alle gemeinsam an 
einem Strang ziehen. 

nl: Es geht in diesem Bereich also nicht nur 
um Leistung, sondern auch darum, wie man 
sie popularisiert. 

Ines: Sicher, was nützt ein tolles Konzert, 
wenn kaum einer kommt, weil der Kultur- 
hausleiter erst zwei Tage vorm Termin ein 
einziges Plakat ans Tor geheftet hat! 
Schade ist, daß viele Veranstalter wenig 
kooperativ sind. Oft machen wir selbst auch 
Vorschläge. Zum Beispiel könnte sich doch 
ein Klubhaus mit einem Betrieb und der 
FDJ-GO einer Einrichtung zusammentun 
und eine Veranstaltung finanziell gemein- 
sam tragen. 

nl: Nun bist du ja beim U-Kunst-Kongreß 
sogar ins Präsidium des Komitees für Un- 
terhaltungskunst gewählt worden. Sprichst 
du dort auch mal solche Fragen an? 

Ines: Ja, und ich werde das auch künftig zu- 
nehmend tun. Dabei kann ich nur von per- 
sönlichen Erfahrungen ausgehen, Vor- 
schläge machen. Als Leitungsmitglied der 
Sektion Interpreten vertrete ich natürlich 
auch Probleme der Kollegen, die an mich 
herangetragen werden. Eine wichtige Er- 
fahrung, die ich dabei bereits gemacht 
habe, ist die: Jammern oder Drumherumre- 
den um eine Sache, das bringt nichts. Man 
muß Argumente haben, sie entsprechend 
vertreten können und kooperativ sein. 

nl: Wie könnte man zum Beispiel unsere 
Rock- und Popszene im Hinblick auf inter- 
nationale Erfolge attraktiver machen, was 
meinst du? 

Ines: Das bedarf eines Konzeptes, zu dem 
vieles gehört, was wir hier bereits ange- 
sprochen haben. Aber zum Beispiel auch: 
Daß man Künstler, die man zu Spitzenlei- 
stungen führen will, einfach mal für ein 
paar Wochen oder Monate losschickt, ob 


nach England oder in die SU, beides halte 
ich für wichtig, um zu sehen, wie man an- 
derswo arbeitet. Weil ich glaube, daß viele 
noch viel zu oberflächlich an diesen Beruf 
herangehen. Manche denken, wenn einer 
ihnen ein paar gängige Nummern schreibt, 
sie ein paar Stunden Unterricht hinter sich 
haben und irgendeine -Einstufung — das 
reicht dann. 

nl: Zurück zu dir. Du gehörst zu denen, die 
sich ihren Erfolg ziemlich hart erarbeitet ha- 
ben. Seit mehr als zehn Jahren bist du 
schon im Beruf. Was würdest du — rück- 
blickend — aus heutiger Sicht anders ma- 
chen? 

Ines: Manchmal, wenn ich sehe, wie einer 
durch einen einzigen Hit plötzlich ganz 
oben auf der Erfolgsleiter steht, frage ich 
mich: Warum mußte ich eigentlich mehr 
Steine aus dem Weg räumen als die oder 
der? Sechs Jahre eine ziemlich harte Schule 
als Sängerin einer Amateurband, und auch 
danach immer wieder das Ausprobieren 
von vielem, die Suche nach der eigenen 
Identität. Aber ich bereue keinen Tag; das 
waren Lehr- und Wanderjahre mit Tiefs, 
aber auch vielen glücklichen Momenten. 
nl: Du sprichst von Tiefs — wie verkraftest 
du Niederlagen? 

Ines: Zuerst bin ich sehr verbittert, dann 
ein bißchen ängstlich, sagen wir besser 
niedergeschlagen. Und dann kommt die 
Wut über mich selbst, daß ich mich gehen- 
lasse oder zickig bin. Und aus dieser Wut 
heraus fang’ ich an nachzudenken. Das 
dauert 'ne Weile (ich brauch’ auch meine 
Schmollphasen). Dann kommt meistens der 
Punkt, wo ich mich mit jemandem austau- 
schen will. In der Regel muß dann »Mur- 
mel« dran glauben. Ich könnte nicht weiter- 
arbeiten, wenn Konflikte nicht dusgetragen 
werden. Auch für die Zusammenarbeit mit 
der Band gilt das; Ehrlichkeit, eine offene 
und kritische Atmosphäre sind mir wichtig. 
Insofern ein glücklicher Zufall, daß ich im 
letzten Herbst auf die Mathias-Lauschus- 
Band traf. Wir wollen, wenn auch nicht fest, 
weiter zusammenarbeiten. 

nl: Was unterscheidet Ines Paulke 1989 von 
der Ines von vor fünf, sechs Jahren? 

Ines: Ich war immer ziemlich unbeständig, 
hatte Flausen im Kopf, wollte dieses und je- 
nes, am besten, von jedem ein bißchen. 
Erst jetzt stellt sich Beständigkeit ein, der 
Ehrgeiz, sich richtig in eine Sache reinzu- 
knien, mehr draus zu machen, als das Ta- 
lent es hergibt. Zum Beispiel, ein Lied so 
sensibel zu machen, daß ich ganz nah an 
die Leute rankomme. Na ja, das ist nicht so 
leicht mit Worten auszudrücken, es hat viel 
mit Gefühl zu tun. Ich bin halt so ein Ge- 
fühlsmensch. r 


»Ines arbeitet ganz aus dem Gefühl her- 
aus. Sie spürt auf, was eine Musik 
braucht, und bietet's an. Bricht ab, wenn 
sie es noch nicht voll trifft — ich muß da 
gar nichts sagen, sie weiß selber, was 
fehlt, und fordert es sich ab. Manchmal 
bis zur Erschöpfung. Setzt dabei immer 
neue Möglichkeiten frei, die dann wieder 
mich herausfordern. Es liegt schon eine 
Art Glücksgefühl in einer solchen Zusam- 
menarbeit.« 

ARNOLD FRITZSCH über die Zu- 
sammenarbeit mit Ines 

* 


»Ines Paulke ist keine jener Sängerinnen, 
die Gläser mit ihrer Stimme zerspringen 
lassen. Ihr Gesang ist reif, ausgebildet, 
warm im Klang, soulig im Ausdruck. Dis- 
zipliniert und sehr dynamisch kultiviert die 
Paulke ihren eigenen Stil.« 
WALTRAUD HEINZE in einer Re- 
zension der LP »Die Farbe mei- 
ner Tränen« 


* 
ni-Leser über Ines 
> Für mich Nummer 1 
Ines ist für mich die Nummer 1. Ich denke, 
sie hat eine neue Qualität in unsere Pop- 
Szene eingebracht. Sie hat Persönlichkeit 
und eine Ausstrahlung, die mir bei vielen 


anderen unserer Sänger fehlt 

Grit Michaelis 

> Ines ist perfekt 

Sie gefällt mir, weil sie sich offensichtlich 
sehr gut in uns Mädchen hineinversetzen 
kann. Ihre Lieder gestaltet sie perfekt. 
Jeanette Reese, Coswig 

>» Nachdenken provoziert 
Diese Sängerin versteht es, durch Aus- 
drucksstärke und Haltung zu begeistern. 
Ihr Lied »Himmelblau« hat mich z. B. sehr 
zum Nachdenken angeregt. Ob sie 
deutsch oder englisch singt — sie hat 
Stimme und Talent. 

Manuela Stanke, 15, Schülerin, Greifswald 
> Die eigene Note 

Für Ines interessiere ich mich, seit ich 
ihren »Polizeiruf«-Song gehört habe. Sie 
hat eine ganz eigene Note, ihre Songs zu 
interpretieren. Sie ist, was ich mir unter 
einer Sängerpersönlichkeit vorstelle. 
Bettina Meier, 19, Kleidungsfacharbeiter, 
Radebeul 

> Auffallend hübsch 

Sie ist immer modisch gekleidet und auf- 
fallend hübsch. Ihre Lieder präsentiert sie 
auch im Ausland einwandfrei — mit Erfolg, 
wie Preise belegen. Besonders gefallen 
mir ihre nachdenklichen Sachen, z. B. das 
Lied »Vergangenheit«. 

Franka, Leipzig 


SEIT 25 JAHREN: FDJ-BRIG 


fiararpree 


TER TDE PREISEN 


! # Saft Mai 1089 umbenannt in Kambodscha 


ADEN IN DER DRITTEN WELT 


der Geschichte national be- 
freiter Länder mit. Die ge- 
schätzten Spezialisten »Made 
in G. D. R.« halfen und helfen 
bei der Berufsausbildung, der 


Wartung technischer Anlagen, 


in der Landwirtschaft; sie er- 
richteten und errichten Werk- 
stätten, Ausbildungs- und $o- 
zialeinrichtungen; sie vermit- 


telten und vermitteln prakti- 
sches Rüstzeug für selbstän- 
dige Projekte. Zur Zeit sind 19 
»Brigaden der Freundschaft« 
in 11 Ländern aktiv. 
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ANGOLA 


» Trotz Hunger 
zum Unterricht 


Cabinda — Enklave und nördlichste Provinz 
der Volksrepublik Angola — grenzt an die 
VR Kongo, die Republik Zaire und den At- 
lantischen Ozean. Hier leben auf 7200 km? 
schätzungsweise 10000 Einwohner. Im 
»Winter« gehen die Temperaturen kaum 
unter 28 Grad Celsius zurück, die Regen- 
zeit am Ende jeden Jahres bringt ungeheure 
Mengen Niederschlag. Nach Aussagen der 
Bevölkerung befindet sich in der Nähe, in 


Maiombe, der dichteste Urwald Afrikas mit 
frei lebenden Elefanten und Gorillas. 
Cabinda ist eine der wirtschaftlich bedeu- 
tendsten Provinzen der jungen Volksrepu- 
blik: reiche Erdölquellen, wichtige Boden- 
schätze (wie Eisen, Mangan, Phosphate, 
Gold und auch Diamanten), Standort für 
Textilindustrie, für Holzverarbeitungs- und 
für Fischereibetriebe. 

Nach der Unterzeichnung einer Vereinba- 
rung zwischen der FD] und der JMPLA-JdP, 
Angolas Jugendorganisation, kamen 1982 
die ersten Mitglieder der Freundschaftsbri- 
gade »Helden von Cahama« hierher. In ei- 
nem aus Solidaritätsmitteln der FD errich- 
teten Berufsausbildungszentrum — es 
wurde am 14. April 1984, am Tag der ango- 
lanischen Jugend, offiziell übergeben — bil- 
den sie einheimische Jugendliche aus. Be- 
gonnen wurde damit 1986. Seit dieser Zeit 
erlernen an dieser Einrichtung junge Ango- 


ALGERIEN 


T 
laner den Beruf eines Schlossers, Maurers 


oder Kfz-Schlossers. Ein Problem dabei ist 
das unterschiedliche Bildungsniveau. 

Nach fast 500 Jahren portugiesischer Kolo- 
nialherrschaft gibt es in der Volksrepublik 
Angola noch heute Analphabeten. Ein Erbe, 
das sich nicht so schnell abschaffen läßt, 
das auch eine Erklärung dafür ist, wenn 
nach zwei- bis dreijähriger Lehrzeit »nur« 
40 bis 70 Prozent der mehr als 100 Lehr- 
linge den Facharbeiterbrief bekommen kön- 
nen. 

1986 konnten die ersten sechs angolani- 
schen Schlosser, die von DDR-Spezialisten 


Im TON RRTEBENE von Mulemba, einem Vorort von Luanda, werden W 50 einsatzbereit 
gemacht. 


2 


eine Ausbildung erhielten, zu einem zwei- 
jährigen Studium an das Institut für Berufs- 
pädagogik Magdeburg delegiert werden. In 
diesem Jahr folgen ihnen sechs Kfz-Schlos- 
ser. 

Kehren sie nach entsprechender Qualifizie- 
rung nach Angola zurück, sollen sie dort 
junge Landsleute ausbilden. Für die Lehr- 
linge ist das ein komplizierter Prozeß: un- 
zureichende Versorgung mit Lebensmitteln 
und Arbeitsbekleidung. Und obwohl sie 
häufig hungrig und erschöpft zum Unter- 
richt erscheinen, konnten bisher rund 
100 Lehrlinge ihre Ausbildung erfolgreich 
abschließen. Das verdeutlicht den Willen 
der jungen Angolaner, für ihr Land zu ler- 
nen und für ihre Zukunft ... 


» Keiner fror 
wohl jemals so ... 


Annähernd zwei Dutzend leicht vergilbte 
Schwarz/Weiß-Fotos liegen auf dem 
Schreibtisch von Dr. Jochen Maser. Sie be- 
richten über Etappen seines Einsatzes als 
einer der ersten Brigadeleiter in Sachen So- 


lidarität. 

»41 FDjler waren wir 
damals - Maurer, 
Tischler, Elektriker, 


auch ein Arzt«, gehen 
seine Gedanken zu- 
rück, in das Algerien 
von vor 25 Jahren. Im 


kleinen Dorf Les 
Quadhias, rund 200 
Kilometer von der |$ 


Hauptstadt Algier ent- 
fernt und wie die ge- 
samte Umgebung von 
der französischen Ko- 
lonialarmee völlig zer- 
stört, brauchte die unter menschenunwür- 
digen Verhältnissen lebende Bevölkerung 
dringend Wohnungen. 

»Also haben wir feste Unterkünfte gebaut, 
selbst aber in Zelten gewohnt«, so erinnert 
sich der heute 60jährige Diplomat, der 
DDR-Vertreter in der UNESCO ist. Ge- 
meinsam mit einheimischen Jugendlichen 
und Freunden aus der Sowjetunion, der 
CSSR, Polen, Bulgarien, Jugoslawien und 
Frankreich packten die jungen Deutschen 
aus der DDR kräftig zu. 

»Jede ausländische Brigade hatte ihren ei- 
genen Bauabschnitt, und wir standen unter- 
einander im Wettbewerb. Für 160 Familien 
von Kämpfern der Befreiungsbewegung 
— ihr Sieg hatte 1961 zur Unabhängigkeit 
des Landes geführt — schufen wir ein 
neues Zuhause. Damit konnten wir die Not 
der Menschen ein wenig lindern. Und wie 
wichtig das war, verdeutlicht schon allein 
die Tatsache, daß zehn Kinder in der Fami- 
lie dort keine Seltenheit waren ... « 


Dr. Jochen Maser 


Die FDjler kamen damals mit einer naiven 
Vorstellung nach Afrika: Hier ist es warm. 
Und dann war das ganze Gegenteil der Fall: 
Nachts herrschte eisige Kälte, mitunter fiel 
sogar Schnee. 

»Dann die vier Monate dauernde Regen- 


Chronik 


1964 » Im Juli und August reisen die er- 
sten Brigaden der FDJ auf den afrikanischen 


Kontinent. Sie bauen in Mali eine landwirt- 
schaftliche Station auf und unterstützen so 
die Entwicklung der Feld- und Viehwirt- 
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schaft. — FDjler errichten im algerischen 
Dorf Les Quadhias Wohnungen und Sozial- 
gebäude für 160 Arbeiter. 

1966 » Bei einem Einsatz auf der Son- 
neninsel Sansibar erbauen junge Leute aus 
der DDR das Musterdorf Bambi. 


1967 » _ FDJ-Freundschaftsbrigadisten 


nehmen ihre Tätigkeit im westafrikanischen 
Land Guinea auf. Sie bilden dort Maurer-, 
Klempner-, Schlosser- und Elektrikerlehr- 
linge aus, die für den Aufbau einer Wirt- 
schaft dringend gebraucht werden. 


1970 » Die ersten Brigadistas betreten 
den amerikanischen Kontinent, helfen beim 


KUBA 


zeit. An unseren Körpern blieb kaum eine 
Faser trocken. Keiner von uns fror wohl je- 
mals in seinem Leben so wie in diesem 
Dorf. Und bei der Arbeit reichte uns der 
Schlamm bis über die Knie. Die Gummistie- 
fel konnten gar nicht hoch genug sein. Den- 
noch, für uns FDJler gab es nur eine De- 
vise: Durchhalten! Nach den anstrengen- 
den Arbeitstagen trockneten wir in den 
Zelten unsere Sachen und versuchten, die 
ungemütlichen Abende halbwegs gut zu 
überstehen.« 

In den Sommertagen des Jahres 1964 ent- 
standen Reihenhäuser, wurden gleichzeitig 
45 junge Algerier zu Bauleuten qualifiziert 
— eine unschätzbare Hilfe. 

Und auch so manche Freundschaft wurde in 
Les Quadhias geschlossen. Dr. Jochen Ma- 
ser: »Da gab es zum Beispiel eine Noma- 
denfamilie, aus der Mohammed stammte. 
Er half in der Arztstation des Dorfes. Bald 
merkten wir, daß er schlecht sieht. Wir 


Grundsteiniegung für den DDR-Abschnitt 


sandten deshalb einen Brief an die Berliner 
Charite mit der Bitte, für ihn eine Brille an- 
zufertigen. — Ich werde den Augenblick 
nicht vergessen, als Mohammed die Brille 
aufsetzte, zum ersten Mal richtig deutlich 
sehen konnte. Nicht nur ihm standen Trä- 
nen in den Augen ... « 

Viel später erst, als Dr. Jochen Maser wie- 
der in der DDR lebte, erfuhr er, daß sich 
Mohammed inzwischen zum Krankenpfle- 
ger qualifiziert hatte ... 


» Freundschaft 
unter heißer Sonne 


Gedanken von Manfred Wedekind, Leiter 
der Brigade »Camilio Cienfuegos« im Ze- 
mentwerk Cienfuegos, Republik Kuba 


Unsere Brigade unterscheidet sich etwas 
von anderen ihrer Art: Die meisten unserer 
Jugendfreunde arbeiten direkt in kubani- 
schen Kollektiven. Zweierlei ist dadurch 
möglich: direkte Hilfe beim ‚Aufbau einer 
modernen Industrie und Vermittlung von 
Erfahrungen in der Berufsausbildung 

Wir FDjler sind seit 1980 in dieser, nach 
dem kubanischen Nationalhelden Camilio 
Cienfuegos benannten Stadt tätig. Das 
Zementwerk ist das größte Investitionsob- 
jekt der DDR auf der Karibik-Insel. 

Das letzte Jahr war ein sehr gutes für uns: 
Erstmals konnten über eine Million Tonnen 
Zement produziert werden, was uns ver- 
ständlicherweise stolz machte. 

Unsere Freundschaftsbrigade setzt sich aus 
Schlossern, Schweißern, BMSR- und Elek- 
trotechnikern zusammen. Es ist unsere we- 
sentlichste Aufgabe, dafür zu sorgen, daß 
die Technik läuft und intensiv genutzt wer- 


In Tansania helfen FDJ-Brigadisten dem ANC beim Errichten und Unterhalten von Sozialhäusern 


den kann — daß es gar nicht erst zu Ausfäl- 
len kommen kann. Unsere kubanischen 
Freunde sind in dieser Beziehung mitunter 
etwas nachlässig, widmen einer planmäßi- 
gen und vorbeugenden Instandsetzung 
noch nicht die Aufmerksamkeit, die für ei- 
nen reibungslosen Produktionsablauf ei- 
gentlich vonnöten wäre ... 

Ich selbst bin seit 1984 auf Kuba im Ein- 
satz. Nach meiner Lehre als Werkzeugma- 
cher qualifizierte ich mich zum Ingenieur 
für Maschinenbau und später noch zum In- 
genieurpädagogen. Da ich auch lange Zeit 
hauptamtlicher FDJ-Funktionär war, ist es 
nur selbstverständlich, daß ich mich jetzt 
um die Beziehungen zur Union Junger Kom- 
munisten Kubas kümmere. Wir FDjler tre- 
ten hier oft auf politischen Foren auf, müs- 
sen viel über das Leben in der DDR 
erzählen. Gern gesehene Gesprächspartner 
sind wir auch in zwei Leserklubs der für das 
Ausland bestimmten FDJ-Zeitschrift »kon- 
takt«. Und ich muß wohl nicht besonders 
erwähnen, daß wir mit unseren kubani- 
schen Compafieros selbstverständlich 
schon einen echten lateinamerikanischen 
Karneval organisierten ... 


Bau einer Schule und im Zementwerk Nue- 
vitas. Bis heute sind in Kuba FDjler auch 
während der Zuckerrohrernte zu finden, und 
in den achtziger Jahren erwarben sie sich 
Achtung für ihre Tätigkeit im Zementwerk 


»Karl Marx« Cienfuegos. 
1976 » Im Juni beginnen die »Camera- 


des Brigadistas« aus der DDR ihre Ausbil- 
dungslektionen in Guinea-Bissau. Drei 
Jahre später erhalten in der Landeshaupt- 
stadt 6 Maurer- und 15 Schlosserlehrlinge 
die ersten staatlich anerkannten Facharbei- 
terdiplome. 


1977 » Seit dieser Zeit gehört das Blau 


der FDJ-Hemden zum Straßenbild in ango- 
lanischen Städten. DDR-Jugendliche packen 
kräftig zu beim Aufbau eines Transportwe- 
sens und in der Landwirtschaft der jungen 
Volksrepublik 


1978 » Im mogambiquanischen Stein- - 
kohlerevier von Moatize treffen die ersten 
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ÄTHIOPIEN 


» Ernte auf 
dem Dach von Afrika 


Die siebente Stunde des Tages bricht an, 
verdrängt das Dunkel der Nacht. Nur we- 
nige Minuten dauert es, und die aufge- 
hende Sonne hat die Weizenfelder am Fuße 
der 2000 Meter hohen Bale-Berge im Sü- 
den Äthiopiens in grelles Licht getaucht. Es 
ist wie immer: Nach nächtlichen Tempera- 
turen nahe dem Gefrierpunkt ist ein heißer 
Tag zu.erwarten. 

Für die FDJ-Freundschaftsbrigade mit dem 
verpflichtenden Namen »Werner Lamberz« 
mittlerweile nichts Ungewöhnliches mehr. 
Sie gehört zum Jubiläumslehrgang: Zum 
zehnten Male hat sie im Herbst letzten Jah- 
res Kurs auf Äthiopien genommen, um dort 
für drei Monate auf mehreren Staatsfarmen 


Mehr als Ernte-Dialog unter Freunden 


der Regionen Arussi und Bale solidarische 
Unterstützung zu geben. 

Die 16 jungen Kraftfahrzeug-, Landmaschi- 
nen- und Traktorenschlosser — gekleidet 
in blauen Hemden, auf dem Arm das Zei- 
chen einer aufgehenden Sonne — tragen 
diesmal eine besonders große Verantwor- 
tung: Die Dürreperiode von 1987 hat einem 
Volk Hunger gebracht. 

Brigadier Rainer Weißenborn erzählt: »Für 
uns FDJler war es deshalb selbstverständ- 
lich, einen kleinen Beitrag für die Versor- 
gung der Menschen besonders im Norden 
zu leisten. Und da sich auch das Wetter von 
einer günstigen Seite zeigte, wollte unser 
Kollektiv gemeinsam mit den äthiopischen 
Freunden gute Erträge sichern, was uns mit 
durchschnittlich 28 Dezitonnen Getreide 
pro Hektar gelungen ist.« 

Wichtig für diesen Erfolg: die Arbeit Hand 
in Hand. Die Einheimischen gaben auf den 


Traktoren und Mähdreschern ihr Bestes, 
und die Männer in Blau sorgten dafür, daß 
die Technik ständig in Schuß war. »Eine 
Handvoll Körner mehr oder weniger — für 
viele Menschen in den Trockengebieten 
heißt das, eine Mahlzeit zu haben oder 
hungern zu müssen. Das ist für uns unvor- 
stellbar«, meint der Brigadier aus dem Be- 
zirk Halle. 

Er und seine Mitstreiter müssen noch oft 
daran denken, wie feierlich sie in Addis 
Abeba verabschiedet wurden. »Der Gene- 
raldirektor der äthiopischen Dienstlei- 
stungsorganisation für landwirtschaftliche 
Technik und Ausrüstungen sprach stolz von 
einer Rekordernte, denn im Jahr zuvor 
konnten aufgrund der geringen Nieder- 
schläge nur 11 Dezitonnen Getreide pro 
Hektar eingebracht werden. Und er lobte 
uns, die Brigade »Werner Lamberz« aus der 
DDR, für den unermüdlichen Einsatz und 
den ansteckenden Optimismus.« 

Schon seit Jahren hilft die Freie Deutsche 
Jugend mit, das Nahrungsgüterangebot in 
diesem nordafrikanischen Land zu verbes- 


Mähdrescherbedienung hat's in sich. 


sern. Und nicht nur als Erntehelfer sind die 
Männer in Blau gefragt, sondern auch als 
Gesprächspartner, wenn es um Fragen des 
sozialistischen Aufbaus geht. Dieser Ernte- 
Dialog wird fortgesetzt. 


LAOS 


» Freizeit 
in Familie 


Seit 1981 sind »Botschafter im Blauhemd« 
in der VDR Laos tätig. Brigadeleiter Ger- 
hard Wochnik ist einer von ihnen ... 


Wie lange bist du schon in Laos? 
Es ist bereits mein zweiter Einsatz in die- 


i 


ıs für künftige Kfz-Schlosser 


sem Land: zuerst von 1981 bis 1984, und 
jetzt bin ich seit 1987 hier. 
bi bist du Freundschaftsbrigadist gewor- 
? 
Anfangs wußte ich gar nicht, daß es FDJ- 
Freundschaftsbrigaden gibt. Mir erzählte 
ein Kollege davon, der mit einer solchen in 
Sansibar war. Das hat mich interessiert, 
also habe ich mich bei der FDJ-Kreisleitung 
erkundigt und beworben — und wurde an- 
genommen. 
Mußtest du besondere Kriterien erfüllen? 
Gefragt ist eine entsprechende Qualifika- 
tion. »Normalerweise« arbeite ich als Inge- 
nieur für Holztechnik in der BBS »Carl Stro- 
big« Leipzig. Mein erlernter Beruf ist 
Tischler. Natürlich muß man gesundheitlich 
auf dem Posten sein und nachweisen kön- 
nen, daß man sich noch nie vor gesell- 
schaftlicher Arbeit gedrückt hat. 
Was macht eure Brigade in Laos? 
Bei unserem Einsatz schufen wir die Ausbil- 
dungsbedingungen an einer Technischen 
Schule in Pakpasak, einem Stadtteil von 


FDjler ein, um Schlosser und Maurer anzu- 
lernen und eine Siedlung für Bergarbeiter 
zu errichten. 


1979 » Erstmals kommt eine FDJ- 


Freundschaftsbrigade in Äthiopien zum Ein- 
satz. Die Jugendlichen aus der DDR unter- 
stützen die Erntekampagne, qualifizieren 
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junge Landarbeiter und reparieren Landma- 
schinen. 


1981 » In Pakpasak, einem Stadtteil der 
laotischen Hauptstadt Vientiane, nimmt die 
Brigade »Karl Liebknecht« ihre Tätigkeit auf 
— Ausbildung von Lehrlingen. Jährlich er- 


halten dort Hunderte Jugendliche ihr Ab- 
schlußzertifikat. 


1983 » Im Juli reisen 6 FDjler nach Gre- 
nada, um dort Kraftfahrer und Traktoristen 
zu qualifizieren. Am 25. Oktober wird ihre 
friedliche Arbeit jäh unterbrochen: durch 


NIKARAGUA 


Vientiane. Heute konzentrieren wir uns aut] 


die pädagogisch-methodische Tätigkeit und 
auf Hospitationen beim Unterricht der ein- 
heimischen Lehrkräfte. Das sieht im einzel- 
nen so aus, daß wir etwa 80 Laoten auf den 
Gebieten Ökonomie, Elektronik und Haus- 
wirtschaft qualifizieren. Einige von uns sind 
als Berater im Büro für Studienangelegen- 
heiten der Schule tätig, und als solche or- 
ganisieren sie Weiterbildungslehrgänge für 
Pädagogik, Unterrichtsmethodik und die 


deutsche Sprache. — An der Schule wer- 
den übrigens junge Laoten zum Tischler, 
Schlosser, Klempner, Maurer und Kfz- 
Schlosser ausgebildet. Jährlich erhalten 
etwa 800 ihren Facharbeiterbrief. 

Was macht ihr in eurer Freizeit? 

Wir haben sehr enge Beziehungen zum 
LRVJ, dem Jugendverband von Laos. Oft- 
mals haben wir Einheimische in unseren Fa- 
milien zu Gast. Dabei erfahren wir sehr viel 
über das Leben in diesem südostasiati- 
schen Land, was in der eigentlichen Arbeit 
nicht so möglich ist. Beispielsweise: Viele 
Laoten haben eine Zweitbeschäftigung, da- 
mit sie ihre Familien ernähren können. Eine 
vierköpfige Familie benötigt für ihren Le- 
bensunterhalt 30000 Kip, das sind etwa 
80 US-Dollar. Der Verdienst für Einheimi- 


sche in unserem Ausbildungszentrum liegt 
etwa bei 5000 Kip, und so ist es für sie 
keine Seltenheit, nach 17 Uhr noch als 
Fahrrad- oder Motorrad-Rikschafahrer zu 
arbeiten, sich als Feldarbeiter oder als Ver- 
käufer etwas hinzuzuverdienen. 


Richtfest 
in Managua 


Wo die medizinische Betreuung 1985 in 
Zelten begann, wurde im April dieses Jah- 
res am ersten Gebäude der dritten Ausbau- 
stufe des Krankenhauses »Carlos Marx« 
der Richtkranz gesetzt. Gegenwärtig ent- 
stehen eine Entbindungsstation und vier 
Operationssäle. 

Dieses Krankenhaus im Herzen der nikara- 
guanischen Hauptstadt wurde von der DDR 
errichtet und ausgestattet. Mehrere Fertig- 
teilhäuser, eine Röntgenabteilung und eine 
Wäscherei, dazu 95 Prozent der Medika- 
mente und der medizinischen Geräte stam- 
men aus Spenden unserer Bevölkerung. 
Und damit nicht genug: 80 Ärzte, Kranken- 
schwestern, medizinisch-technische Assi- 


Somoza-Diktatur konnte und kann nur 
Schritt für Schritt überwunden werden. So 
leben heute noch viele hauptstädtische Fa- 
milien in Notunterkünften aus Holz, Blech 
oder Pappe. Und die US-amerikanische 
Aggressions- und Boykottpolitik beein- 
trächtigte auch viele Anfangserfolge beim 
Aufbau eines Gesundheitswesens. 

Die Arbeitsbedingungen sind für die FD)- 
Freundschaftsbrigadisten ungewohnt und 
kompliziert: Tagestemperaturen von 35 bis 
40 Grad Celsius (auch nachts sinken sie 
kaum); Patienten kommen oftmals auch tief 
aus dem Landesinneren; die Nieder- 
schlagsmengen in der Regenzeit, die 
schlechte Ernten bei Reis, Kaffee, Baum- 
wolle und Zuckerrohr zur Folge haben; im 
Oktober letzten Jahres der verheerende 
Wirbelsturm »Joan« ... 

Doch die Solidarität der FDJler läßt sich da- 


—— 


Im »Carlos Marx« wurde schon vielen geholfen und viele ausgebildet, um helfen zu können. 


stenten, Techniker und Dolmetscher — die 
meisten von ihnen sind Mitglied der FD) — 
sorgen für die Betreuung in der Allgemein- 
medizin, Kinderheilkunde, Gynäkologie, In- 
nere Medizin und Chirurgie. 

Hunderttausende Nikaraguaner erhielten in 
den letzten Jahren in diesem Hospital drin- 
gend notwendige medizinische Hilfe. Das 
gab es vor der Sandinistischen Revolution 
im Jahre 1978 nicht. Das schwere Erbe der 


durch nicht erschüttern: Die medizinische 
Betreuung im »Carlos Marx« geht weiter. 
Und mehr noch: Das Hospital ist gleichzei- 
tig Ausbildungsstätte für nikaraguanische 
Ärzte und Schwestern. Es werden in Zu- 
kunft noch viele Richtkronen gesetzt — 
trotz der von den USA unterstützten Con- 
tras —, damit es eines Tages genug nikara- 
guanische Ärzte für nikaraguanische Pa- 
tienten gibt .. 


den verbrecherischen Überfall der USA auf 
die kleine Karibik-Insel. 

1985 » Ärzte, Schwestern, Techniker 
und Bauleute aus der DDR starten von 


Schönefeld in Richtung Managua, um in der 
Hauptstadt Nikaraguas das Hospital »Carlos 
Manx« zu errichten. 


1986 » Erstmals unterstützt eine FDJ- 
Freundschaftsbrigade den Aufbau in Afgha- 
nistan. Für ein Technikum in Kabul erarbei- 
tet sie ein Lehrprogramm für zukünftige 
Starkstromtechniker und berät Lehrkräfte in 
pädagogischen sowie fachlich-methodi- 
schen Fragen. 


1988 » »Botschafter im Blauhemd« flie- 
gen nach Tansania, um jungen Leuten die- 
ses afrikanischen Landes bei der Berufsaus- 
bildung zu helfen. 
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u Es ist so traurig, sich allein zu freuen. 


G. E. Lessing in: »Minna von Barnhelm« 
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Gib deine Illusionen nicht 
auf. Wenn du sie verloren 
hast, existierst du wohl 
noch, aber du hast 
aufgehört zu leben. 


Mark Twain in: »Das Tagebuch von Adam 
und Eva ...« 


Ausgewählt von Wolfgang Titze 
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i Ein Beitrag 
: von Ingeborg Dittmann 


: Traditionelle Gesänge aus Nigeria 
: schweben auf Synthesizerteppi- 
: chen durch europäische Diskos, 
: orientalische Folklore gleicht sich 
! durch Hinzunehmen von Baß und 
: Drums hiesigen Hörgewohnheiten 
: an und stürmt seit gut einem Jahr 
: westeuropäisce Charts. Die 
; Stücke heißen »Ye K& Ye Keu 
: oder »Im Nin’ Alu« und bringen 
: einen Hauch von Exotik und wei- 
: ter Welt in den europäischen Pop- 
: Mix. Rap und Hip Hop (Africa 
: Bambaataa), Musik vom Schwar- 
: zen Kontinent (Mory Kante), aus 
: dem Orient (Ofra Haza) oder La- 
: teinamerika (Sol y Liuvia) verlei- 
: hen hiesiger Popmusik zuneh- 
: mend Impulse. Da vermischen 
: sich zwei, drei regionale Kulturen 
: oder verschiedene musikalische 
! Stile (3 Mustapha 3) zu einem. 
! World Beat in den USA genannt, 
: Ethno Pop oder verpopte Folklore 
: in Europa — all das, was in den 
: internationalen Medien unter dem 
: Schlagwort WORLD MUSIC läuft, 
: erlebt nun einen Boom. 

: Weltmusik — ist sie das Salz im 
: internationalen Pop-Eintopf? 
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che Musikkultur ihres Kontinents weltweit 
I) j ‘ L IR bekannt machen und sind stolz darauf, da- 
mit auch etwas in die internationale Popmu- 


WASISTDAS? 


Bei solch einer Vielfalt verbietet sich eine 
inheitliche Definition geradezu: Man- 
ingo-Rock, Taarab, Mbalax, Rai, Orient- 
irock,  Ethno-Techno-Pan-African-Rock, 
3 Rock 'n’ Roots, Indio-Rock ... Kaum noch 
u übersehen ist die Zahl der vor allem vom 
frikanischen Kontinent und der Karibik 
ommenden Mischformen tradierter Mu- 
ikstile mit angloamerikanischen Spielarten 
populärer Musik. Nun ist dies in der Ge- 
: schichte der Rock- und Popmusik ja nichts 
: Neues. Immer wieder sorgten Wellen und 
! Trends für Aufwind in Zeiten von Stagna- 
{tion oder Eintönigkeit. Daß World Music, 
i das Einfließen so verschiedenartiger natio- 
jaler Musiktraditionen wie die West- und 
jordafrikas, der Karibik oder des Orients, 
iesbezüglich ein unerschöpfliches Reser- 
oire bietet, ist eine Tatsache, die nicht erst 
! seit Paul Simons »Graceland« oder den 
: spektakulären Erfolgen des westafrikani- 
schen »Griots«' Mory Kante offenbar 
urde. Doch anscheinend bedurfte es erst 
ines gewachsenen allgemeinen Interesses, 
ines Marktes also für all diese ethnischen 
:Pop-Musik-Varianten und des Engage- 
{ments einer Handvoll Independent-Label in 
!London und Paris, um das Interesse von 
Medien, Fachleuten und Musikproduzenten 
! zu wecken. 
: Das europäische Zentrum von Weltmusik 
st zweifellos Paris. Vor allem zahlreiche 
:afrikanische Musiker leben und arbeiten 
{ hier. So auch SALIF KEITA aus Mali, des- 
! sen Album SORO, in einem 48-Spur-Studio 
!in Paris aufgenommen, für Furore sorgte. 
:Oder MORY KANTE, der »Wanderpredi- 
jer« aus Guinea, der unter Fachleuten als 
: bester Kora?-Spieler der Welt gilt. Mit sei- 
inem Song »Ye K& Ye K&« von der LP »Ak- 
iwaba Beach« landete zum ersten Mal ein 
: Afrikaner einen Top-Hit in den europä- 
{ ischen Charts. Beider Musik ist der glei- 
i chen afrikanischen Kulturtradition verhaf- 
3 tet, der des Mandingo-Volkes (Westafrika). 
: Und beide waren bereits in Afrika Stars, 
: ehe sie es in Europa wurden. 
!Das Engagement vieler Musiker des 
{ Schwarzen Kontinents für eine eigenstän- 
: dige afrikanische Entwicklung von Rockmu- 
; Sik (Afro Rock) war u. a. eine Reaktion auf 
! die Übermacht US-amerikanischer Musik- 
i Importe. Ähnlich ist ihr Bestreben zu sehen, 
: in Europa Fuß zu fassen. Sie wollen die rei- 


sik einbringen zu können. Andererseits pro- 
fitieren sie hier von den supermodernen 
Produktions- und Verbreitungsmechanis- 
men von Popmusik. Mory Kante brachte 
dies auf eine einfache Formel: »Natürlich 
bin ich in Europa ein Botschafter Afrikas. 
‚Aber gleichzeitig bin ich in Afrika ein Bot- 
schafter Europas.« 
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vor allem natürlich in Afrika. Musiktraditio- 
nen haben sich dort über Jahrhunderte er- 
halten, sind lebendig wie eh und je. Was 
nicht ausschließt, daß über Tourismus, 
Massenmedien und Musikimporte per 
Platte, Kassette und Video zunehmend auch 
internationale Popmusik bis in die entfern- 
testen Winkel dieser Länder vorgedrungen 
ist. Junge einheimische Musiker griffen 
diese Einflüsse auf und entwickelten ihre 
eigenen Pop-Musik-Varianten; im eigenen 
Land und zunehmend auch im Exil, in Lon- 
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WESHALB JETZT? 


Exotische, unseren Ohren fremde Klänge 
hatten es seit jeher schwer, in unserem 
Musikalltag Fuß zu fassen. Was aber, wenn 
diese fernen Klänge mit uns vertrauten ver- 
mischt werden und für neue Farben in un- 
serer Rock- und Popmusik sorgen? Dann 
könnte es sein, daß all diese synthetische 
Musik und das Standardrepertoire deiner 
Disko dich furchtbar zu langweilen beginnt. 
“Denn: Du hast Feuer gefangen und läßt 
dich gefangennehmen von einem Tanz, der 
deine Sinne zum Schwingen bringt — dem 
Tanz nach World Music. 

»Wenn die Musik einen modernen Unter- 
‚grund hat, hören sich das die jungen Leute 
an und bekommen auf diese Weise auch et- 
was von der traditionellen Musik Simbab- 
wes mit«, sagt die Mbira°-spielende Musi- 
kerin STELLA CHIWESHE aus Simbabwe. 
Und die chilenische Gruppe SOL Y LLUVIA 
meint: »Unsere Musik verbindet die Folk- 
lore der Indios und den Rock. Wir glauben, 
daß diese Mischung — einerseits die Wur- 
zeln nicht zu leugnen und andererseits Ein- 
flüsse der amerikanischen und britischen 
Rockmusik zu verarbeiten — eine gültige 
Synthese für heutige Hörgewohnheiten un- 
seres Publikums darstellt.« 

Mory Kante geht noch einen Schritt weiter, 
wenn er sagt, daß Europa bisher nichts un- 
ternommen habe, um das wirkliche Afrika, 
sein Herz und seine Seele, zu entdecken. 
»Dafür mußte ich nach Europa kommen 
und Erfolg haben, damit Türen zwischen 
Afrika und Europa sich auftun.« 

Der Ursprung dieses Ethno Pop ist also we- 
der in den westeuropäischen noch US- 
amerikanischen Hochburgen der Rockmu- 
sik zu suchen, sondern in Lateinamerika, 
der Karibik, den Ländern des Orient und 


WOrLd- MUSIC 


DIE SENSATION? 


$o neu und sensationell wie dies in vielen 
Musikzeitschriften zu lesen ist oder über 
Plattenfirmen werbeträchtig vermarktet 
wird, ist dies alles indes nicht. Schon An- 
fang der 60er Jahre verliehen Musiker vom 
schwarzen Kontinent der internationalen 
Rock(Beat)musik wesentliche Impulse, in- 
dem sie diese mit charakteristischen Eigen- 
heiten der Musik Afrikas verbanden. Be- 
kanntester Vertreter dieses AFRO ROCK 
war die Gruppe OSIBISA, der Musiker aus 
Nigeria, Ghana und Trinidad angehörten. 
Im Grunde machte auch SANTANA schon 
vor über 20 Jahren Weltmusik; sein Latin- 
Rock war eine Kombination von Rock und 
lateinamerikanischen sowie afrikanischen 
Rhythmen. 

Auch jene, bereits in den 20er Jahren unter 
dem Einfluß des US-amerikanischen Jazz 
sich entwickelnde High Life-Music West- 
afrikas (Ghana), die musikalisch wie inhalt- 
lich in den verschiedenen afrikanischen 
Musikkulturen wurzelt, sorgte in den 70er 
Jahren in Europa und den USA für Aufse- 
hen. Ebenso wie die aus Nigeria kommende 
Juju-Music, deren wesentlichste Protagoni- 
sten I. K. DAIRO und KING SUNNY ADE 
AND HIS AFRICAN BEATS waren. Sunny 
Ade, einer der populärsten Musiker Nige- 
rias, machte diese Musik des Yoruba- 
Stammes Anfang der 80er Jahre internatio- 
nal bekannt. Die ellenlangen, der Musiktra- 
dition Afrikas entsprechenden Stücke 
wurden mittels Synthesizern und der Kür- 
zung auf 3-Minuten-Tracks ein wenig »eu- 
ropäisiert« und erschienen bei Island Re- 
cords. Entstanden war die JuJu-Musik 
ebenfalls in den 20er Jahren in Nigeria als 
Straßen- und Tanzmusik (später wurde sie 
wesentlich vom  afroamerikanischen 
Rhythm & Blues, angloamerikanischer 
Rockmusik und dem Reggae beeinflußt). 
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Und man kann noch weiter in die Historie 
zurückgehen. Denn: Trotz der Eigenstän- 
digkeit der Traditionen Schwarzafrikas be- 
standen seit alters her auch Kontakte zur 
übrigen Welt. So strömten besonders im 
19. Jahrhundert Arbeiter und Seeleute aus 
aller Herren Länder in die Hafenstädte der 
West- und Ostküste Afrikas. Missionare 
und Seeleute brachten europäische Tanz- 
musik mit. Unter den Bedingungen des Ko- 
lonialismus vereinheitlichten sich die Mu- 
sikkulturen innerhalb eines Einflußberei- 
ches ohnehin. Und die aus Amerika und 
Lateinamerika zurückgekehrten Sklaven 
verbreiteten afroamerikanische Musik ... 
So entstand schon damals im Grunde et- 
was, das Weltmusik hätte heißen können. 
Und es fand seine Fortsetzung in den 60er 
Jahren unseres Jahrhunderts, als sich afri- 
kanische Musik, wenn auch zögernd, inter- 
nationales Terrain eroberte. Was in den 
letzten Jahren — vor allem in Paris als 
Hochburg des Ethno Pop — passierte, kann 
also getrost als logische Folge all dessen 
betrachtet werden, wenn auch in einer 
quantitativ wie qualitativ völlig neuen Di- 
mension, unter Anwendung modernster 
Studiotechniken und kommerzieller Strate- 
gien. 
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WER MACHT SIE? 


Nachdem sich eine Handvoll Independent- 
Label in Großbritannien und Frankreich jah- 
relang mühten, diese Musik populär zu ma- 
chen, bekunden nun selbst einflußreiche 
Plattenfirmen ihr Interesse. Und seit der 
Ethno Pop sogar die europäischen Charts 
stürmt, scheint die Welle nicht mehr aufzu- 
halten. 

Keinen unbedeutenden Anteil an diesem 
Durchbruch hatte OFRA HAZA aus Israel. 
In ihrer Heimat ist die 30jährige Schönheit 
schon lange ein Star. Bereits 19 LP und 
mehrere Titel als beste Sängerin Israels 
standen zu Buche, als sie endlich mit ihren 
»Yemenite Songs« auch internationalen Er- 
folg einheimste. 

Leser des britischen Musikmagazins »Folk 
Roots« wählten die LP »Wide Blue Won- 
der« der britischen OYSTER-BAND zur 
Platte des Jahres '88. Die Oyster-Band, in 
diesem Jahr Gast beim Festival des politi- 
schen Liedes in Berlin, vereint in ihren 
Songs folkloristische Tradition mit dem Ge- 
stus des Punk. 

Als Bindeglied einer gemeinsamen Sprache 
zwischen Menschen schwarzer und weißer 
Hautfarbe sieht MFA KERA aus Senegal 


Foto: Thomas Schulz, Grafik: Frank Wonneberg 
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ihre Musik. Die in Madagaskar geborene 
Sängerin kam 1977 nach Paris. Hier produ- 
zierte sie Platten, experimentierte mit afri- 
kanischen, asiatischen und amerikanischen 
Musikern und fügte mit ihrem »Ethno- 
Techno-Pan-African-Rock« den hundert 
Spielarten von Weltmusik die 101. hinzu. 
»Die Quelle, aus der ich schöpfe«, sagt 
MFA Kera, »ist die Musik Afrikas. Doch 
Afrika — das sind tausend Arten von Mu- 
sik. Ich habe sie mit modernen Musiktech- 
nologien gekoppelt und so eine eigene Syn- 
these für mich gefunden.« 

Andere in Europa populäre afrikanische 
Musiker sind z. B. YOUSSOU N’DOUR aus 
Senegal (ein Schützling Peter Gabriels), die 
senegalesische Band TOURE KUNDA oder 
ABDEL AZIZ EL MUBARAK und seine Band 
(Sudan). Eine Mischung aus ägyptischer, 
indischer und einheimischer Tanz- und Mu- 
siktradition ist der »Taarab« aus Tansania 
und Kenia. Vom »High Life« (Ghana) und 
der »JuJu-Music« Nigerias war bereits die 
Rede. Weltmusik aus Südafrika wurde in 
den letzten Jahren zunehmend durch den 
Briten JOHNNY CLEGG bekannt, der in 
Simbabwe aufwuchs und in Südafrika lebt. 
Er war der erste, der in diesem Land ein 
Stück für Nelson Mandela auf den Markt 
brachte. In Frankreich erschienen seine 
Platten »Third World Child« und »Shadow 
Man« in Millionenauflagen. 

Aus Nordafrika kommt der RAI, eine der 
jüngsten Spielarten von Weltmusik. Es ist 
der Rock 'n’ Roll Algeriens, die Synthese 
von algerischer und andalusischer Volks- 
musik und Pop. Der RAI artikuliert Pro- 
bleme und Sehnsüchte der algerischen Ju- 
gend, lehnt sich gegen Prüderie und die 


Kultur ist immer auch ein Auseinan- 
dersetzen mit anderen Kulturen, das 
Eigene ist nur mittels des Fremden 
zu entwickeln. 
Christoph Hein in 
„Öffentlich arbeiten« 
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3 Mbira — Daumenklavier 


strenge Moral des Islam auf. Anfangs : 
durfte diese Musik nicht öffentlich gespielt : 
werden. Doch über Kassetten, die nach : 
Frankreich gelangten, wurde er schnell po- : 
pulär. CHEB KHALED und CHEB KADER : 
sind derzeit durch Plattenproduktionen in : 
Europa am bekanntesten. R 
Der Namen und Spielarten ließen sich noch : 
viele nennen. Hier Schubladen aufziehen zu : 
wollen, was denn nun alles zur World Mu- : 
sic zähle oder nicht, wäre in der Tat unsin- : 
nig. Fakt ist, daß Weltmusik — ob sie uns : 
nun als Mbalax, Roots Music, Rai, Man- : 
dingo-Rock oder wie auch immer entge- : 
gentritt' — mit ihren tausend Farben musi- : 
kalisch wie auch inhaltlich eine wesentliche : 
Bereicherung der populären Musik dar- : 
stellt. B 
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AUSVERKAUF?! 


Auch im Hinblick auf wachsende Akzeptanz : 
und Toleranz gegenüber verschiedensten : 
nationalen Kulturen könnte sie eine Rolle : 
spielen. Eine Gefahr zeichnet sich jedoch : 
dort ab, wo vor allem aus kommerziellen : 
Gründen der Drang nach allzu vordergrün- : 
diger Anpassung an westliche Konsumbe- : 
dürfnisse zum Ausverkauf nationaler Kul- : 
turtraditionen führt oder massenweise : 
schlecht produzierte Billig-Platten auf den : 
Markt geworfen werden, weil sich Ethno : 
Pop momentan gut vermarkten läßt. Und: ! 
Drückt sich — selbst unter diesem Aspekt : 
— in Vokabeln wie »Bastard-Sound« oder : 
»Beat aus dem Busch« nicht schon wieder : 
diese europäische Überheblichkeit gegen- : 
über dem »Anderen« aus? ? 
Ist World Music also lediglich ein Etikett, : 
das »in« ist? Musik der Welt in den Stu- : 
dios, die das Geld bedeuten? ! 
Sicherlich auch das. Aber: Birgt sie nicht : 
gleichzeitig die Chance einer neuen Quali- : 
tät einer gemeinsamen Sprache der Völker : 
im Kampf um so weltumfassende Fragen : 
wie Frieden, Umwelterhaltung und Fortbe- : 
stehen der Menschheit-überhaupt? Lassen : 
wir Mory Kante das letzte Wort: »Wir müs- : 
sen versuchen, miteinander zu reden ... ; 
Wenn uns das nicht gelingt, werden wir : 
zerstören, was nicht wir erschaffen haben: : 
unsere Mutter, die Erde.« : 


T Griot — Künstler, Musiker, eine Art Wanderpredi- 
‚ger in Afrika, die viel umherreisen, Musik- : 
und Tanztraditionen weitervermitteln : 

2 Kora — qguinesisches Volksinstrument mit 21 Sai- : 
ten aus einer ausgehöhlten Kürbisschale 
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lerin 3. lebenshungrig 4. Null problemo 5. 
großen Leuten schreiben {nl 2132) 


1. Sabine 1771,70 2. Bez. Erfurt, Lehrling. 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. tan- 


3. unternehmungslustig 4. Unehrichkeit 


zen {mt 2133) 
1. Soylle 23/1,62 2. Schwerin, Sekretärin 
5. Spon {nl 21341 
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1. Britt 1771,77 2. Ber. Potsdam, Lehr- 
ling 3. lebenstustig 4. Vorurteile 5. tanzen, 
träumen {nl 2135] 


1. Anke 20/1,73 2. Ber. Franktun (0), 
Krippenerzieherin 3. lebenslustig 4. Unehr- 
Ikchkeit 5. Sport treiben ni 21361 
1. Annette 20/1,86 2. Ber. Cottbus, Stu- 
dentin 3. Web bis Irech 4. Arroganı, Träg- 
heit 5. alles, was Spaß macht [nl 2137] 
1. Simone 22/1,80 2. Rostock, Telefoni- 
stin 3. selbstbew. bis schwach 4. An- 
an sich selbst $. mein 
Sohn, 2 1. In! 2138] 


1. Sytvia 25/1,64 2. Erfurt, Diplomiehre- 
tin 3. familiär 4. Unehrlichkeit 5. viele 
‚Hobbys verwirkl. {nl 21391 


1. Monika 24/1,75 (Brlliente) 2. Bez. K.- 


Musik u. Botanik {nl 2140] 


1. Ina 18/1,70 2. Cottbus, FA 1. Texill- 
technik 3. lustig bis frech 4. Humorlosig- 
keit 5. Thrash-Metal (KREATOR) {nl 
zu 

1. Comella 19/1,66 2. Bez. Dresden, Kin 
‚dergärtnerin 3. unternehmungstustig 4. In- 
toleranz 5, viels. int. {nl 21421 


1. Regine 22/1,60 2. Bez. Dresden, FA I. 
Postverkehr 3. muhlg 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik u. „Commodore 64” [ni 2143) 


1. Jeannine 1771,64 2. Bez. Halle, Lehr- 


1. Christlane 15/1,67 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, normal 4. Unehrlichkeit 5. 
Briefe schreiben {nl 2145] 

1. Antje 19/1,66 2. Bez. Halle, Abiturlen- 
Hin 3. untemehmungsl, sport. 4. rauchen 
5. reisen [nl 2146] 

1. Mana 14/1,56 2. Ber. Cottbus, Schü- 
fein 3, treu, humorv. 4. Unehrlichket 5. 
yon dir trlumen {ni 2147] 

1. Katrin 17/1,67 (Bellentr.) 2. Bez. Pots- 
‚dam, Lehrling 3, schüchtern 4, rauchen 5, 
träumen {nl 2148) 

1. Blanka 19/1,68 2. Bez. Halle, Studen- 
tin 3. lebenstustig 4. Interessenlostgkeit 5. 
wii erleben Int 2149) 

1. Susann 16/1,63 2. Ber. K-M.-Stadt, 
Schülerin 3. anfangs zurückh. 4. Aufdring- 


1. Dagmar 15/1,65 2. Leipzig, Schülerin 
3. liebes Teufeichen 4. muffige Eisberge 
5. Din auf „Schatzsuche [nt 21511 


1. Annente 19/1,69 2. Ber. Frankfun/O,, 


1. Steffi 24/1,70 2. Halle, Krankenschwe- 
ster 3. spontan 4. Intoleranz 5. reisen {nl 
2159 


1. Margit 23/1,72 2. Ber. Dresden, Lehre- 
rin 3. aufgeschlossen 4. Arroganz, Unehr- 
lichkeit 5. vet. int, aktlv leben {nl 2154] 
1. Anne 20/1,64 2. Dresden, Studentin 3 
wuselig. widerspruchsvoll 4. leeres Ge- 
chwael 5. beobachten [nl 2155] 

1. Anja 15/1,69 2. Malle. Schülerin 3. 
ein Engel, aber eb 4. rauchen 5. Musik 
In 21561 

1. Lane 16/165 2. Halle, Schülerin 3. 
kein Engel, aber lieb 4. Briefe ohne Bild 
5. Suche nach „Tarzan“ {nl 2157] 


1. Ren 23/1,60 2. Berlin, Horterzieherin 


1. Kathrin 17/1,72 2 Ber. Dresden, 
Schülerin (EOS) 3, lebenstustig 4, rauchen 
5. Musik [nl 2159) 


1. Daniela 17/1,68 2. Bez. Cottbus, Lehr 


1. Doreen 21/1,68 2. Ber. K-M.-Stadt, 
Studentin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit. 
rauchen 5. chin. Kochen u.v.a. In! 2161) 


1. Katrin 19/1,63 2. Dessau, Studentin 
(Kinderkrankenschwester) 3. untemeh- 
mungsiustig 4. Falschheit 5. Briefe be- 
antw. {nl 2162) 


1. Siike 21/1,77 2. K.-M.-Stadt, Elektro- 
nik-FA 3. lebenslustiger Langschläfer 4. 
keine eigene Meinung haben 5. die Welt 
u zweit erieben [nl 21631 


1. Bit 23/156 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Quallätskontrolleur 3. ruhlg 4. Voreinge- 
mommenheit $, reisen [nl 2164) 

1. Anke 2171,72 2. Ber. Potsdam, Stu- 
dentin 3. untemehmungstustig 4. Egols- 
mus 5, reisen {ni 2165) 

1. Heike 20/1,65 2. Ber. Magdeburg. 
Tech. Zeichnerin 3. ruhlg, rom. 4. Fehler 
hat Jeder 5. su. netten Jungen Inl 2166] 


000000000000000000000000000000 0000000000000000000000° 


TAUSCH 


Suche: nl 2/87; 7/88 

Biete: nl 10/88 

1. Otto, Neunbauer Str. 20, Neugersdorf, 
8706 

Suche: nl 2, 12788 

Biete: nt 10/87; 1, 8. 9/88 

© Adrae, Bäckerstieg 23, Aschersleben, 
320 

Biete: div. ni seit 1979 

‚Günter, Türschmidtstr. 19, Berlin, 1134 
‚Suche: nl 11, 12/86; 1, 3/87; komplette 
Jahrgänge bis 1988 

Biete: nl 12/84; 1, 5/86 

T. Schutz, Goethestr. 38, PSF 100/01. 
Meiningen, 6100 

Suche: nl 7, 8/88 

Biete: nl 1169; 10/71 

Kerstin Gömitz, Schillerstr. 16, Amstadt, 
5210 

Biete: nl-Jahrgänge 1980-87 

G. Wötzel, Rathenaustr. 15, Falkenstein, 
9704 

Biete: nl 1/84; 2/85; 
4,7-9/88 

A. Nachhark, Berliner Sır. 106, Erfun, 
5069 

Biete: nl-Jahrgänge 1982-88 

K. Rulewicz, Neue Bahnhofstr. 33, Berlin, 
1035 

Biete: nl 8/75; 4, 9-1180: 1, 
1-6/82: 2-8/83; 3, 12/84; 


1, 12786; 


Suche: nl 1/85; 8/87; 1/88 
Biete: nl 4/85 


Martin Janas, Velka Nad Velickou 630, 
69674, ÜSSR 


AUSLÄNDISCHE 
ADRESSEN 


vassR 

Einlone Santa (16), Lett. SSR. 226011 
Riga, K. Malksa Str. 26-64, (e, ), Hobby: 
Musik 

Tatyna Kuvshlnova (15), 340025 Do- 
meık — 25, Str. Suvorova h-124, (d, €. N, 
Hobby: Musik 

Merle Rosin (14), Esin. SSR, 202710 
Wyru Willa, 16-27, (d, e, rl, Hobby: An- 
sichtskarten 

Ingemar Palm (14), Esin. SSR. 202710 
Wyru Wis, 8105, (d. €, N), Hobby: 
Musik 

Loreta Baskyte (14), Li. SSR, 235610 
Teisal, Lyumu 29, (d, 1, Hobby: Musik 
Sergej Sosedkin (17). 105568 Moskau, 
B. Kupavensky pr. 4-205, le, rl, Hobby: 
Elektronik 

Sergei Tharikov (18), 340120 Donetsk, 
Textishikow 15-65, (d, €, m, Hobby: 
Spon 

Linas Juodgudis (17). Li. SSR, 233026 
Kaunas, Vetrunges tr. 12-33 (p, €. fl, 
Hobby: Fotografie 

Tanja Wasjutkina (19), 236000 Kall- 
ningrad (ob), Sr. Galdara 29-43, (d, r). 
Hobby: Musik 

Edmundas Pavlovas (17). Lt. SSR, 
233026 Kaunas, Mlunkos st. 5-39 I. &, 
n, Hobby: Musik 

Starld Are (17), Lett. SSR, 226011 Riga 
= 69, Komalova 63-11, (d, rl, Hobby: 
Spon 

Sande Ediberldse (14), Geog. SSR, 
380060 Toll, Pavlov st.19%, (di, 
Hobby: Spot 

Andreas Müller (25), 614036 Perm,‘ 
Welra Mira 75-47, (d, n), Hobbr: Musik 

Jana Salcevica (17), Lett. SSR. 226009 
Riga, Zvalgnu Sur. 27-14, 4, €, N, 
Hobby: Literatur 

Serge] Kuvlschnov (17). 340035 Do- 
nezk, ul. Suvorova 124, (d, €, n). Hobby: 
Musik 


Erklärungen: r = nussich; p = pol- 
nisch; d = deutsch; e = englisch. 


MÄNNLICH 


1. Ulf 21/4,79 2. Bastzen, Ing. f. Fem- 


1. Daniel 18/1,76 2. 1. Z. Gera, Felnme- 
chaniker 3. unternehmungstustig 4. Arro- 
ganı 5. alles von A-Z {nl 2095] 

1. Kersten 24/1,72 2. Berlin, Baumaschl- 
nenschlosser 3. unternehmungstustig 4. al- 
berne Gänse 5. vielleicht du {nl 2096] 


1. Ralf 25/1,80 2. Magdeburg. MAM 3. 
ehrlich 4. Fehler hat Jeder $. Gitarre u. 
Englisch {nl 2097) 


7. Ronald 2671,78 2. Bern, Schlasser 3. 


ik-FA 3. widersprüchlich 4. rauchen u. 
Gleichgültigket 5. aktiv leben Inl 2100] 
1. Alexander 20/1,75 2. Suhl, Kellner 3. 
zurückhaltend 4. rauchen 5. Tennis {nl 
zn 


1. Jens 21/185 2. Bez. K-M.Suadı, 


1. Mathlas 23/1,65 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Mechaniker 3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. 
vielleicht du In! 2283] 


1. Thomy 20/1,75 2. Frankfurt (0. Stu- 


1. Uwe 20/1,86 2. Ber. Schwerin, Agro- 
techniker 3. nuhlg 4. Unzuverlässigkeit 5 
Tiere, Natur {nl 2287) 

1. Holger 2171,80 (Brllentr.) 2. Gera, 
Zootechniker 3. anfangs nuhlg 4. Fehler 
hat jeder 5. vieleicht du Ini 2288] 


1. Matthlas 20/1,77 2. Ber. Magdeburg, 


1. Thomas 26/1,86 2. Ber. Erfurt, Maler 
3. vesändnlvoll 4, Unehrlichkeit 5. su. 
Freund (Nichtir.) {nl 2291) 


1. Dirk 19/1,92 2. Bez. Leipzig, Student 
3. roman, introvertlert 4. geistige Be- 
quemlichkeit 5. u. a. Psycholagle [ni 


1. Frank 24/1,88 2. Cottbus, künstl. Leiter 
3. lieb bis frech 4. Jeder hat Fehler 5. Ro- 
mantik zu zweit [nl 2293) 


1, Steffen 20/1,80 2. Halle/S.. Strahler 3 
lebenstustig 4, Fehler hat jeder 5. alles, 
was Spaß macht Inl 2294) 


1. Rainer 26/1,70 2. Ber. Dresden, Fahr- 
zeugschlosser 3. ruhig. aber unten.L 4. In- 
teressenlosigkeit 5. Touristik [nl 2295] 


1. Peter 25/1,86 2. Frankfurt (O.), Elek- 
ker 3. ruhlg 4. Arroganı 5. alles, was 
Spaß macht {nl 2296] 


1. Christian 17/1,74 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling (Feinmechaniker) 3. anfangs ru- 
hig 4. starkes Rauchen 5. wies. Int. {nl 
zn 


1. Jürgen 21/1,85 2. Leipaig, Isollerer 3. 
eb, ehrlich 4. Arroganz 5. Musik hören, 
tanzen [nt 2298] 


1. Volker 24/1,92 2. Magdeburg, Instand- 
halter 3. zänlich 4. rauchen 5. alles, was 
Spaß macht {nl 2299] 

1. Dirk 19/1,81 2. Bez. Halle, Fleischer 3 


zurückhaltend 4. rauchen 5. alles, was 
Spaß macht {nl 2300] 


1. Rent 23/169 2. Thale (HJ, Ber. 
Halle, Baumaschinlst 3. kinderlieb, treu 4. 
Morgenmuffel 5. Musik, vieleicht du 
Int 23011 


1. Andre 21/1,84 2. Leipaig, Medizinstu- 
‚dent 3. gelassen 4. Vorurteile 5. Menschen 
Int 23021 

1. Marcus 20/1,75 2. K-M.«Stadt, Ma- 
schlnist 3, verträumt bis verrückt 4. Fang- 
fragen 5. nur du, reisen Int 2303] 

1. Frank 2271,86 (Brlllentr) 2. Bez. Pots- 


dam, Kfz-Schlosser 3. etwas schüchtern 4. 
Arroganz 5. Auto-Reisen {nl 2304] 


1. Jürgen 25/1,72 2. Ber. Gera, Kir 
Schlosser 3. lebenslustig 4. Oberheblich 
ieit 5. vielleicht du {nl 2306] 


1. Thomas 25/1,74 2. Bez. K-M.-Stadt, 
Bauing. 3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. 
Musik u. Sport [nl 1176) 


1. Gunnar 24/1,78 2. Erfurt, Technologe 


1. Thomas 23/1,78 2. Gotha, Ing. 3. zu 
wertässig 4. Untreue 5. viel. Int. [nl 2104] 


1. Marto (Brllente.) 20/1,78 2. Dresden, 
E-Monteur 3. lustig bis ruhlg 4. kalte 
Füße 5. Musik, Trucks Int 2105] 

1. Sascha 18/1,80 2. Berlin, Drucker, 3 
kein Engel, aber lieb 5. viels. Int 
Int 21061 

1. TMo 18/1,85 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. treu 4. rauchende Farbkästen 
5. ich hoffe du Iml 21071 

1. Heiko 23/1,65 2. Dresden, Rangierer 3 
ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. suche dich 
Int 2108) 

1. Rent 19/1,84 2. Krs. Flöha, FA für La: 


1. Olaf 21/1,90 (Brllient.) 2. Bez. Halle, 
Kellner 3. optimistisch 4. Vorurtelle 5. 
wies. Int. {nt 21101 


1. Uwe 25/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, Ge- 
rätefertiger 3. schüchtern 4. Jeder hat Fe: 
heir 5.:Musik hören {nl 2117] 


1. Gordon 23/1,80 2. Magdeburg, Musl- 
ker 3. ehrlich 4, Arroganz 5. Leben zenie 
Ben {nt 2112) 


1. Jens 21/1,80 2. Ber. K.-M.-Stadt, Lok: 
führer 3. ruhlg u. zuverlässig 4. Unehrlich- 


keit 5. hoffentl. du {nl 21131 


1. Thomas 24/1,75 2. Berlin, Installateur 
3. humorvoll 4. Arroganz 5. niveauvoll 
disk. u. Musik {nl 2114) 


1. Nils 1771,80 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. kernig 4. Briefe ohne Bild 5. in 
unsrer Band spielen {nl 2115] 


1. Thomas 24/1,80 2. Hoyerswerda, 
Maurer 3. nuhlg 4. Überheblichkeit 5. Mu- 
sik hören {nl 2091] 


1. Gerd 19175 2. Ber. K-M.Stadt, 
Steitwerksmeister 3. ehrlich 4. qualmende 
Schminkkoffer 5. su. Ilebes Mädchen 
Int 2116) 


1. Thomas 18/1,87 2. Frankfurt (O.), In- 
standhaltungsmechaniker 3. ruhlg 4 
Oberheblichkeit 5. Musik {nl 2194] 


1. Thomas 20/1,79 2. Berlin, angehender 
Student 3. dynamisch humorvoll 4, viele 
Wehwehchen 5. Tennis und schlafen 
{nl 2195) 


1. Steffen 21/1,86 2. Rochlitz, Ber. K. 
M.-Stadt, Installateur/Klempner 3. unter- 
nehmungstustig 4. Unehrlichkeit 5. sollst 
du werden Inl 2196] 


1. Michael 26/1,89 (Brlllente) 2. Ber 


Cottbus, Koch 3, sensibel 4. Vorurteile 5. 
su. \iebevolles Mädchen Inl 2197) 


1. Thomas 2071,68 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Student 3. Aufgeschlossen 4. rauchen 5. 
Spon (ni 2198) 
1. Albrecht 23/1,86 2. Ber. Halle, Tisch- 
ler 3. nuhlg 4. rauchen 5. su. nettes Mäd- 
chen {ni 2199) 


1. Mike 23/1,89 2. Strausberg, Bauma- 
schinist 3. unternehmungslustig. 4. Ein- 
fallsiosigkeit 5. Wassersport {nl 2215) 


1. Harald 24/1,78 2. Nbdg,/Bin,, Inst.- 
Mechaniker 3. schweigen 4. Unterneh. 
mungsgeist 5. femsehen, lesen [nl 2216] 
1. Thorsten 24/1,65 2. Berlin, FSA 3. 1o- 


ieranı 4. Einfallsiosigkeit 5. kochen, 
schwimmen {nl 2217] 


1. Andreas 20/1,73 2. Bezirk Erfurt, Elek- 
triker 3. stimmungsabhängig 4. fehlende 
Eitelkeit 5. dich entdecken {nl 2218] 


1. Frank 25/1,78 (Brillentr.) 2. Welmar, 
FA f. ETT 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht du [nl 22191 


4. Frank 19/1,68 2. Bezirk Magdeburg, 
Lokführer 3. ruhig 4. Uberhebilchkeit 5. 
suche liebes Mädchen In! 2220) 


1. Olal 2471,75 2. Bez. Magdeburg, 
Werkzeugmacher 3. natürlich, \ebenstustig. 
4. rauchen 5, leben u. erleben {ni 2221) 


1. Thomas 21/1,78 2. Ber. Masdebung, 
Anlagenfahrer 3. mal voll drauf, mal ru- 
his 4. Intrigenwirsschaft 5. niveauvoll \e- 
ben Int 2222) 


1. Carsten 18/1,78 2. Bez. Halle, Lehrling. 
3. unternehmungslustig. 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig int. Inl 2223) 


1. Sivio 18/1,80 2. Potsdam, Lehrling 3. 
verständnisvoll 4. Unzuverlässigkeit 5. 
kannst du werden {nl 2224] 

1. Günter 20/1,85 2. Bez, Dresden, Tisch 


ler 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. viels. 
int. {ni 2225) 


1. Udo 20/1,84 2. Frankfurt (Oden), Voll- 
matrose 3. \ebenslustig 4. Arroganı 5. das 
Leben genießen {nl 2200) 


1. Dirk 20/1,78 2. Rostock, Elektroma- 
schinenbauer 3. optimistisch 4. Vorurteile 
5. Motorrad u. du {nl 2201] 


1. Achlm 26/1,73 2. Ber. Rostock, FA (. 
Elsenbahntransporttechnik 3. treu 4. un- 
treu zu seln 5. romantische Std. zu zweit 
Int 22021 


1. Andreas 24/1,95 2. Bezirk Gera, Zoo- 
techniker 3. muhlg. 4. Jeder hat Fehler 5. 
sollst du werden In 2203) 


1. Marlo 23/2,04 2. Beelitz, Werkzeug 
macher 3. kein Engel 4. Voruntelle 5, 
Sport, Musik {ni 2204] 


1. Uwe 22/1,72 2. Ber. Halle, Student 3. 
ruhlg 4. jeder hat Fehler 5. Fotografie {nl 
2226) 


1. jens 16/1,74 2. Neubrandenburg, 
Schüler 3. sehr treu 4. Unehrlchkeit 5. 
Musik machen (Disko) {nl 2227] 


1. Rene 22/1,96 2. Wismar, Schiffbauer 
3. das Leben genießen 4. Intoleranz und 
Unehrlichkeit 5. Musik und Sport [nl 
222] 


1. Dieter 26/1,68 2. Erfurt, Lokführer 3 
ruhlg 4. Amoganı 5. alles Schöne {nl 
22291 


1. Güntl 22/1,75 2. Ber. Potsdam, Kiz- 
Schlosser 3. lieb, aber kein Engel 4. Heu- 
chelel 5. Computer {nl 2230) 


1. Frank 24/1,74 2. Leipzig, FA [. Maschl- 
nenbau 3. einfach bis schwierig 4. Ober- 
heblichkeit 5. Musik v. Grönemeyer, Sport 
{nt 2205) 


1. Ron 23/1,80 2. Bez. Dresden, Student 


3. ruhlg 4. Intellektuelles Gehabe 5. Haus 
u. Hof {nl 2206] 


1. Jens 25/1,73 2. Ber. Suhl/Dresden, 
Studierender Autoschlosser 3. ruhig 4. 
Spießer 5. leben [nl 2207] 


1. Harald 25/1,76 2. K.-M.-Stadt 3. In- 
teressert 4. rauchen 5, vlels. Int Inl 2208] 
1. Steffen 25/1,82 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Mechaniker m. Abl 3. unternehmungsu: 
stig 4. Intoleranz 5. nichts unversucht las- 
sen Int 2209) 


1. Andreas 16/1,80 2. Ber. Dresden, 
Schüler 3. verträumt 4. Unzuverlässigkeit 
5. alles, was Spaß macht [nl 2210] 


1. Kal 20/1,70 2. Ber. Rostock, E-Inst. 3 
Ingenlös 4. Null Bock 5. surfen u. mehr 
Im za) 

1. Hartmut 20/1,82 (Brfliente.) 2. Leipzig, 
Elektronikfacharbeiter 3. ruhlg 4. rauchen 
5. reisen {nl 22121 


1. Lutz 20/1,85 2. Berlin, Student 3. un 
temehmungslustig 4. Unnatürliches 5. Le- 
ben genießen {nl 2213] 

1. Peter 19/1,70 2. Magdeburg. FA 
BMSR-Technik 3. kreativ 4. Schubladen- 
denken 5. the legendary pink. dats 
Int 22141 


1. Mario 20/1,80 2. Ber. Suhl, Kraffah- 
rer 3. eb bis frech 4. Briefe ohne Bild 5. 
vieleicht du {nl 2231] 


1. Jürgen 19/1,80 2. Berlin, Elektromon- 
teur 3. untemehmungslustig 4. Arroganz. 
5. alles, was Spaß macht {ni 2232] 


1. Andreas 16/1,75 2. Ber. Halle, Schüler 
3. anfangs schüchtern, aber zärtl. 4. Briefe 
ohne Bild 5. Computer und du [nl 2233] 


1. Mathlas 19/1,78 2. Berlin, Schlosser 3. 
verständnisvoll 4. niemand Ist vollkom- 
men 5. vielleicht du [nl 2234] 


1. Jörg 1971,83 2. Hecklingen, Maschi- 
nenbauer 3. lieb, ehrlich 4. phantasleiose. 
Stubenhocker 5. Motorrad fahren {nl 
2235] 


1. Harald 26/1,70 2. Bez. Dresden, Tisch 
ler-3. ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. wandern 
Int 2236] 


1. Uwe 26/185 2. Elsenberg FA für 
Holztechnik 3. ehrlich 4. keiner ist voll 
kommen 5. vie. int. Ini 2237] 


1. Uwe 23/1,79 2. Waldheim, Nachrich- 
tentechniker 3. verständnisvoll 4. Fehler 
hat Jeder 5. vielleicht du In 2238) 


1. Thomas 17/1,85 2. Berlin, Lehrling 3. 
aufgeschlossen 4. Oberheblichkeit 5. alles, 
was Spaß macht {nl 2239] 


1. Christoph 25/1,78 2. Bez. Dresden, FA 


für Fertigungsmittel 3. aufgeschlossen 4 
Verständnistosigkeit 5. vie. Int. Inl 2240] 


Vorname, 
Alter, 
Größe 

® 
Ort oder 
Bezirk, Beruf 


® 
Meine 
Haupteigen- 
schaft 


© 
Was stört mich 
an anderen? 
® 
Meine 
Lieblingsbe- 
schäftigung 
%* 


Wer Briefpartner sucht, 
wende sich ab Juli an 
eine Anzeigenannahme- 
stelle in der DDR und 
fülle dort ein Formular 
aus mit der Antwort 
auf diese Punkte (je- 
weils nur ein Wort und 
genau nach unserem 
Schema). Preis der An- 
zeige: 12,50 M. 

Etwa ein halbes Jahr 
später wird er seine 
»Visitenkarte« auf die- 
sen Seiten finden. Be- 
dingung: Er darf nicht 
älter als 26 Jahre sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abge- 
gebenen »Visitenkarte« 
gefällt, der schreibe sei- 
nen Brief an sie oder 
ihn an den Berliner 
Verlag, Abt. Anzeigen, 
PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann 
von dort weitergeleitet. 
Die Redaktion und die 
Annahmestellen ver- 
mitteln keine Adressen. 
Beachtet bitte beim 
Versenden Eurer Ant- 
wortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits 
auf dem Umschlag zu 
vermerken ist. 
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Das kleine Cafe »Bei-Spiel-Los« in der Westber- 
liner Zillestraße 109 erfreut sich regen Zu- 
"spruchs. Es ist ein fester Kreis von Stammkun- 
hier u 

einkehrt, Kaffee 
zu trinken, zu 
schwätzen und 
sich gleichzeitig 
Rat und Trost zu 
holen. Denn bis 
auf einige Sozial- 


den, der 


arbeiter und ei- 


nem _Psycholo- 


Ein Beitrag von Günter Gast 


Allein in Berlin (West) gibt es fast 400 Spielhallen-Standorte, 
die meisten davon in Schöneberg, Tiergarten und Neukölln, die 
vor allem von den auf 10.000 geschätzten süchtigen Dauerspie- 
lern der Stadt besucht werden. Zu ihnen gehörte auch ein 
Stammkunde des Cafes »Bei-Spiel-Los«, über den die Westber- 
liner Tageszeitung »Der Tagesspiegel« berichtete: »Vor 14 Jah- 
ren hatte ihn ein Freund gefragt, ob er mal mitkommen wolle in 
die Spielhalle, er müsse ja nicht spielen, brauche nur einen Kaf- 
fee zu trinken. »Aus dem einen Kaffee sind 14 Jahre Spielsucht 
geworden«, sagt er. Mit 150.000 DM steht er heute bei Banken 
und Bekannten in der Kreide. Gezielt suchte der Mann die Be- 


gen, die dort ihrem Beruf als Suchtberater 
nachgehen, sind alle ehemalige Gewohnheits- 
spieler. Oder noch süchtige Spieler, die sich von 
ihrem Spieltrieb 


befreien wollen. 


Nach der Dro- 
gensucht ist die 
Spielsucht für 


viele Menschen 
in der westlichen 
Welt zur Bedro- 
hungvonLeibund 


Seele geworden. 


kanntschaft »reicher Frauen: und ließ sich von ihnen das Spielen 
finanzieren. Er stahl am Tag Waren im Wert von bis zu 7000 DM. 
Beim Spielen war er zwar in Gesellschaft, fühlte sich aber trotz- 
dem einsam, gewann hin und wieder fünfstellige Summen, zahlte 
dann aber nie von seinem Gewinn die Schulden zurück.« 
»Glückssucher« und »Groschengräber« 
\ Die Sozialarbeiter im Cafe in der Charlottenburger Zillestraße 
halfen ihm, sich von seinem Spieltrieb zu befreien. Noch heute 
muß er »innerlich kämpfen«, wenn er in-einer Kneipe oder Im- 
bißbude Spielautomaten blinken sieht und klingeln hört. Er will 
nie wieder ein Markstück in den Geldschlitz eines Spielautoma- 
ten stecken und so noch einmal ein Opfer der »einarmigen Ban- 
diten« werden. Doch täglich versuchen in Berlin (West) und in 
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der BRD einige hunderttausend Bürger, die Spielautomaten aus- 
zutricksen und das große Geld zu machen, auch wenn das erwie- 
senermaßen ein vergebliches Bemühen ist. 

Gelegenheit zum Geldioswerden wird allerorten geboten. So 
stellte das »Deutsche Institut für Urbanistik« in Berlin (West) in 
einer Untersuchung fest: »In einigen deutschen Städten gibt es 
bei den Geldspielautomaten eine explosionsartige Entwicklung.« 
Gab es beispielsweise im Jahre 1982 in der nordrhein-westfäli- 
schen Stadt Essen insgesamt 114 elektronische »Groschengrä- 
ber« in Kneipen, Cafes und Spielhallen, so wurden in dieser 
Stadt Ende 1987 schon 1150 dieser sogenannten geldgierigen 
Daddelkästen gezählt. 


Die Staatskasse klingelt! 

Bundesweit verdoppelte sich deren Zahl in fünf Jahren allein in 
den Spielhallen von 25 000 auf 50 000. Und weitere 132.000 die- 
ser »einarmigen Banditen« an den Wänden der Gaststätten zo- 
gen Gelegenheits- und Dauerspielern das Geld aus der Tasche. 
Ihren Betreibern brachten sie 1987 einen Gewinn von 4,3 Milliar- 
den DM ein. Daneben existieren in der BRD mehr als zwei Dut- 
zend große Spielkasinos, über deren Roulette-Tische jährlich 
20 Milliarden DM geschoben werden und in den Tresoren der 
Kasinobesitzer sowie des Staates verschwinden. Denn der Staat 
mischt bei dem Geschäft kräftig mit, da er etwa 90 % der Ein- 
nahmen als Spielsteuer einstreicht. Auch bei den »einarmigen 
Banditen« ist der Staat mit von der Partie: Neben der Umsatz- 
steuer nimmt er monatlich 30 DM pro aufgestellten Spielautoma- 
ten ein. 
Seit drei Jahren verfolgen Soziologen der BRD mit Sorge die Ent- 
wicklung der Spielleidenschaft, die nach der Wirtschaftskrise von 
1975/76 einsetzte und seitdem immer mehr zunahm. Warnende 
Stimmen und Ersuchen an den Staat, dieser Entwicklung Einhalt 
zu gebieten, stießen bislang auf taube Ohren. Die offenkundig 
gewordenen negativen sozialen Folgen für die Bevölkerung, be- 
sonders für junge, noch ungefestigte Menschen, zählen offenbar 
nicht. Offensichtlich will sich der Staat diese lukrative Einnahme- 
quelle erhalten. 


Hinzu kommt der Widerstand der »großen Haie« in der Spiel- 
branche gegen jegliche Beschneidung ihres Geschäftes. Um Kri- 
tik abzuwürgen, gehen sie mit dem Argument hausieren, daß sie 
zu Zeiten anhaltender Massenarbeitslosigkeit mehr als 


30.000 Menschen Beschäftigung böten. Manche Psychologen 
und Journalisten versuchen der Bevölkerung gleichzeitig einzure- 
den, Spielautomaten würden helfen, Angstzustände, Streßsitua- 
tionen und Aggressionen abzubauen. 

Der Spieler ist der Verlierer. 
Ernstzunehmende Wissenschaftler jedoch, wie der Münchner 
Psychologe Gerhard Bühringer, sind da anderer Meinung. In ei- 
ner Untersuchung stellte er fest, daß von den rund 
500.000 BRD-Bürgern, die einem krankhaften Spielwahn verfal- 
len sind, ein besonders großer Teil von Jugendlichen gestellt 
wird. Das Spiel an den Automaten, so Bühringer, schafft bei dem 
Spieler, ganz gleich, ob er stundenlang seine Zeit an Geldauto- 
maten oder fragwürdigen Unterhaltungsflippern totschlägt, ge- 
fährliche Illusionen. Künstlich erzeugte Spannungs- und Hoch- 
stimmungen verdrängen im Spieler die Sorge um das Ausbleiben 
beruflicher Erfolge, das Gefühl der Nutzlosigkeit infolge der Ar- 
beitslosigkeit, ungelöste Probleme in der Schule oder in der Fa- 
milie, 

Eine BRD-Zeitung schrieb über dieses Phänomen: »Die Kompen- 
sation schafft zwar eine vorübergehende Erleichterung, bietet je- 
doch keine Lösung. Im Gegenteil: Die Wirklichkeit wird dem, der 
im Spiel vor ihr flieht, immer unverständlicher, fremder und 
feindlicher. Am Ende kann der Spielsüchtige sich in der Wirklich- 
keit kaum noch zurechtfinden; er kann sie nur hassen.« 

Längst haben Wissenschaftler die Spielsucht aus dem Bereich 
der harmlosen Leidenschaften ausgegrenzt und sie als eine ge- 
fährliche psychische Krankheit eingestuft, die in ihren zerstöreri- 
schen Auswirkungen gleich hinter Drogensucht und Alkoholis- 
mus rangiert. Wie Drogensucht treibt die Spielsucht die davon 
Betroffenen stets aufs neue dazu, weiterzumachen. Auch wenn 
sie im Innern spüren, daß sie am Ende zu den ewigen Verlierern 
gehören. 

Mehrmals wurde dieses Thema von verantwortungsbewußten 
Politikern im Bonner Bundestag zur Sprache gebracht, aber au- 
Ber halbherzigen Worten und Erklärungen von der Regierung ge- 
schah bis jetzt nichts. Karitativen, meist kirchlichen Verbänden 
bleibt es überlassen, sich nach den Drogensüchtigen nun auch 
der Spielsüchtigen anzunehmen. Auch einige Millionen DM flie- 
Ben aus dem Milliardentopf der Spielsteuer an diese Samariter, 
um zu demonstrieren, daß sich der Staat Sorgen macht. Aber das 
ist nicht mehr als ein Feigenblatt. 
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andere 


Ja. Das ist Wien: Imposante Bürgerhäuser. Der St.-Stephans-Dom. Der Prater. 
Das Theater an der Wien. Die Kaffeehäuser. Gemütlichkeit beim Heurigen ... 
»All das zeig’ ich euch, keine Bange!« sagt unsere Reiseleiterin Erika. »Aber ich 
zeig’ euch auch das andere Wien, o. k.?« Spricht’s mit Wiener Charme — und 
humpelt los mit ihrem gebrochenen Zeh, daß wir Mühe haben zu folgen. | 
Rs N gr) Er 
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Mit »Jugendtourist« unterwegs Eine Reisereportage von Karola Menger 


»Tauche denn nun getrost in 

dieses Treiben, und es wird an 

dir sein, dir Glück oder Unglück darinnen zu 
suchen: beides ist in Menge da zu haben. 
Nimm die Menschen und Bilder, wie sie kom- 
men.« 

Adalbert Stifter in: »Wien und die Wiener - in 
Bildern aus dem Leben«, geschrieben 1841 


FEIERN mW, 


Erwartungsvoll schickt Erika uns »Jugendtourist«-Rei- 
sende aufs Pratergelände: »Geht. Guckt selbst. Ich schau 
nach ein paar Freunden.« 

Hastende Gäste bestürmen am Eingang den werbenden 
Tombola-Verkäufer. »26 000 Preise. 4 Autos!« Von der Je- 
suitenwiese dröhnt kollektive Gemütlichkeit herüber. 
»Bolschoi Beat« und böhmische Blasmusik finden die 
Lücke zwischen den »Flying Pickets«, Angelika Weiz und 
Leon Gieco. Verlockender Backhendl-Duft überzieht die 
Bühne des Jura-Soyfer-Theaters, auf der gerade die Le- 
sung »Linkes Wort« beginnt. Eine Lautsprecherstimme 
erinnert an den Damen-Judo-Länderkampf Österreich- 
Bulgarien und den 
Start zum öffentli- 
chen Volkslauf 
»Friedenskilome- 
ter« in wenigen 
Minuten. »Alm- 
dudler« und Heu- 
rigen trinkend, 
amüsieren sich 
zwei Türken über 
einen Werbeauf- 
steller: »Die. Rei- 
chen fressen Lachs 
Zu E r und Hummer - 
Teil unserer »ITe-Gruppe und begehrter Programmpunkt zum UNS bleibt nicht 
„Volksstimmex-Presselest: die »Liederkiste«, Singegruppe der Me- nur die Kummer- 
dizinischen Akademie Magdeburg nummer ... Krim- 
sekt, Bar V«. 

Es ist Anfang September. Ganz Wien hat es wieder: sein 
»Volksstimme«-Pressefest. Wenn auch die Kommunisti- 
sche Partei Österreichs (KPÖ) in den letzten beiden Jahr- 
zehnten nicht über 10-20000 Stimmen kam, so finden 
sich doch regelmäßig an die 100000 Besucher ein, wenn 
ihr »Organ« feiert. Der mit Schimpf und Biß ansonsten 
nicht gerade zimperliche Wiener Verlag für Gesell- 
schaftskritik begleitet den geneigten Leser von »Wien 
WERTEN - Ein Stadtführer« auf der Suche nach Grün- 

en: 

»Arbeitskultur? Volkskultur? - Oder schlicht das Sehen 
und Gesehenwerden der Politszene nach den großen Fe- 
rien? Jedenfalls eine lebendige Angelegenheit seit 1947 
und wienerischer als die vielen kommerziellen und pro- 
fessionellen Veranstaltungen des Wiener Festkalenders 
zusammen.« 

Gegenüber dem »ND«-Stand treffe ich zwei junge, in 
graugrüne Studentenkutten gehüllte Besucher, die inter- 
essiert in einer »Panorama DDR«-Broschüre blättern. Es 
sind, wie sich erweist, die 21jährige Andrea Kub und der 
22jährige Roland Nowotny, die extra und zum nunmehr 
dritten Male aus Oberösterreich hierher angereist sind. 
»Warum? Die Kombination von Fete und Politik gefällt 
uns, und wir hoffen, hier bekannte Genossen zu treffen.« 
Beide bedauern im gleichen Atemzug den ansonsten ge- 
ringen politischen Einfluß der KPÖ. »Vor drei Jahren, als 


die Friedensbewegung stark war«, meint Andrea, »da 
war das anders. Jetzt aber ist die übliche Genügsamkeit 
der Leute wieder eingezogen.« 
Roland, seit Jahren KPÖ-Mitglied, hofft: »Mit Gorba- 
tschow ist der Kommunismus in den Augen der Österrei- 
cher attraktiver geworden. Diese Chance sollten wir 
mehr nutzen!« 

Später sehe ich die beiden, umgeben 

von tausenden anderen, auf der 
Wiese vor der »explo«-Bühne hocken. In Erwartung der 
Politrock-Gruppe »Schmetterlinges und ihrer Proleten- 
passion. 
»1976 hatten wir sie uraufgeführt«, erinnert der Band- 
chef vorn am Mikro. »Das war eine Zeit, in der mehr als 
heute politisiert und diskutiert wurde. Und nun entstand 
bei uns die Frage, ob das Stück uns heute noch was zu 
sagen hat. Das sollt ihr in den nächsten anderthalb Stun- 
den selbst entscheiden ...« 
Das Publikum entscheidet. Eindeutig. Mit kräftigem JA 
im anhaltenden Beifall. 
Auch das schallt aus dem Lautsprecher auf der »ex- 
plo«-Bühne: »Es ist unerträglich, mit Bürgerarschruhe in 
einer Stadt zu leben, in der es 10000 Obdachlose gibt, 
aber gleichzeitig 100000 Wohnungen leerstehen!« 
Wohnen werde immer teurer, Bodenspekulation nehme 
sprunghaft zu, beklagt Roland. Viele wohnten deshalb 
wie er in einer Wohngemeinschaft. »Junge Leute«, fügt 
Andrea hinzu, »wehren sich zunehmend gegen die mise- 
rable Wohnungspolitik. In der Ägidiengasse wurde neu- 
lich wieder ein Haus besetzt. Und vor kurzem sogar zwei 
ganze Straßen. Mit Erfolg!« 


\ WOHNEN nW A 


Einige Tage nach diesem Gespräch stehe ich neben Erika 
auf dem Karl-Marx-Hof - einer altehrwürdigen, bemer- 
kenswert frischen Arbeitersiedlung. Sonnenüberflutete 
Häuserreihen, grünwuchernde Vorgärten. Ein Denkmal 
des sozialen Wohnungsbaus in Reinkultur! Entstanden 
war es in der Zeit des »Roten Wien« von 1919 bis 1934. 
Rund 200000 Arbeiterwohnungen gehören insgesamt zu 
diesem Sozialprojekt. Industriearbeiterfamilien, die zu 
zehnt in einem feuchten Mietskasernen-Kellerloch ohne 
Strom und Wasser gehaust hatten, durften umziehen in 
den Luxus: 50-60 Quadratmeter Wohnraum mit Bad, 
Innentoilette und Balkon. »Eine Mieterin«, weiß Erika 
zu berichten, »soll drei Nächte nicht geschlafen haben, 
weil ihr dieses Glück zu unbegreiflich, zu traumhaft und 
vergänglich schien.« 

Und dann gebiert unsere wendige Reiseleiterin eine 
plötzliche Idee. »Wißt’s was, ich zeig euch mein Domi- 
zill« Wir fahren ein paar Straßenbahnstationen weiter, 
in ein anderes Arbeiterviertel. »Eine durchschnittliche 
Bürgerwohnung«, baut Erika vor, »Klo eine Treppe tie- 
fer. Versprecht euch nicht zuviel.« 

Vom langen, schmuddeligen Treppenflur geht's abrupt 
in die Küche, von dort ins einzige Zimmer. Ein Hochbett 
vergrößert künstlich die bescheidene Wohnfläche. Die 
Küche verbirgt nur mühsam Reste einer Duschecke. 
»War illegal eingebaut, mußte ich wieder abreißen. Ir- 
gendwelche Mieter haben mich angezeigt.« In ihr müdes 
Lächeln hinein nennt sie den Mietpreis. »650 Schilling 
im Monat. Das ist nicht viel. Aber die Ablösesumme, die 
war hoch. 35000!« Ablöse sei eine Art einmaliges Ein- 
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trittsgeld ins Eigene, erklärt Erika. Nicht zu verwechseln 
mit einem Eigentumsanspruch. »Genaugenommen ver- 
deckter Mietwucher!« 
Anderntags, auf halber Strecke zum Prater, lockt uns un- 
erbittlich das berühmte »Hundertwasserhaus« aus der 
Bahn. Was hier in der 
Löwengasse vor uns 
steht, ist kein Haus 
schlechthin. Es ist ein 
realer Wohntraum. 
Wohnmodelle dieser 
Art hatte ich vor Jahren 
in einer Hundertwas- 
ser-Ausstellung in Ber- 
lin gesehen und war 
schlagartig begeistert. 
Vom berühmten Frie- 
densreich Hundertwas- 
ser als »natur- und 
menschengerechtes 
Haus« erdacht und in 
den Jahren 1983 bis ’85 
erbaut, bietet es 50 Fa- 
milien Platz. Die zwi- 
schen 33 und 150 Qua- 
dratmeter großen Woh- 
nungen nehmen bis zu 
vier Etagen ein; so liegt 
zum Beispiel in der 3. 
das Wohnzimmer, in 
der 4. das Schlafzim- 
mer. Großzügige Gesell- 
schaftsräume und der baumbewachsene Dachgarten la- 
den zu Kommunikation und Entspannung ein. 
Das Haus ist von oben bis unten kinderfreundlich. Der 
Dachgarten integriert einen Spielplatz, die ganze untere 
Etage beherbergt einen glasverkleideten Kindergarten, 
Treppenaufgänge tragen seitlich eine Riesenrutschbahn. 
Die Ablösesumme beträgt pro Quadratmeter 700, Schil- 
ling — das sind vergleichsweise für eine 100 m?-Woh- 
nung 10000 Mark. Ein erschwingliches Sparziel auch für 
Arbeiterfamilien. Aber die, sagt Erika, die wohnen da 
nicht drin. 


ARBEITEN INVV. 


Geschäftig hastet ein junger Mann in Schickimicki-Kluft 
an den vollgepackten Trödelmarktständen vorbei. Das 
hier kennt er, von hier braucht, hier kauft er nichts. Den 
Aktenkoffer in der linken Hand, die neueste 25-Schil- 
ling-»Prawda« prestigegerecht gut sichtbar in der Rech- 
ten, wird er Minuten später in irgendeinem Büro ver- 
schwinden. 

Die Türken und Kroaten hinter den Obst-, Gemüse-, 
Wurst- und Antiquitätenständen würden nicht mit ihm 
tauschen wollen. Zwar: Sie sind nicht die Besitzer, 
quasi nur Verwalter, und minderbezahlte dazu, auf unsi- 
chere Zeit zum Handeln und Wandeln bestallt. Aber: 
Wie sie es tun, das strahlt eine rigorose Souveränität, 
eine entwaffnende Cleverneß aus — wie sie der Schicki- 
micki niemals wirklich erreichen wird. So scheint es, 
und darin wird auch ein Gutteil Wahrheit liegen. 

Vom anderen Teil der Wahrheit erfahre ich auf dem Ar- 
beitsamt. »Geht’s ruhig hin«, fordert Erika uns auf, 
»sonst glaubt’s doch nicht!« 


Fotos: ADN-ZB (Farbe, 3), Autor, Kasper 


Wohnen alternativ: das Hundertwasser-Haus 


Unbeholfen sitzt sie vor mir, die schmale 16jährige Sul- 
tan Karacoc. Vor Jahren mit der ganzen Familie aus der 
Türkei gekommen, hat sie nun das Alter erreicht, in dem 
man zuverdient. 

Welche Arbeit sie sich vorstelle, frage ich. 

»Irgendeine!« 

Ob sie nicht erst einen Beruf erler- 
nen wolle? 

»Nein, geht nicht, wir brauchen 
Geld ... Aber bitte, könnten Sie 
mir helfen?% Sie zeigt auf den Fra- 
gebogen. Langsam gehen wir jede 
der vielen Seiten durch. Den Sinn 
der meisten Fragen erfaßt sie gar 
nicht, so diesen: »Haben Sie die 
Absicht, die österreichische 
Staatsbürgerschaft anzunehmen% 
Hilflos schaut sie mich an: »Bitte, 
was ist Staatsbürgerschaft?« Ich 
erkläre es, bin mir aber unsicher, 
ob sie hier besser ein JA oder ein 
NEIN eintragen sollte. Wegen der 
Chancen. 

Vielleicht hat sie Glück. Vielleicht 
aber wird sie sich einreihen in die 
lange Schar der Arbeitslosen. Bei 
5,2 Prozent liegt momentan die 
Rate. Die Chancen von Frauen 
und Ungelernten und Ausländern 
sind nicht die besten. 

So mancher hat einen anderen 
Weg gefunden, sich sein täglich 


(\ 


Brot zu verdienen. 

An einer Säule im St.-Ste- 
phans-Dom erinnert ein Schild 
höflich: »Vor Taschendieben 
muß leider gewarnt werden.« 


An einer Haltestelle werden 
wir von einem Schnapsbruder 
Fee ihm gefälligst 
40 Schilling zu geben. Er hätte 
RN wie ich ihn fotogra- 
iert hatte, und das ließe er 
»nicht umsonst« zu. »Für 40 
kriegt man schon eine Fla- 
sche«, erklärt Erika und gibt 
ihm 25, ihr ganzes restliches 
Kleingeld. 
Am Währinger Gürtel und vor ® 
der Länderbank stehen sie. 
Nacht für Nacht. Auch, als wir 
eines späten Abends regennaß 
zur Herberge hasten: »Na, wie 
wär’s? 650 mit Zimmer, halbe 
Stunde, ohne Extras ... 1000 mit Vorfilm und Getränk!« 
— Prostituierte. Hübsche, junge Frauen mit langen Bei- 
nen und müden Gesichtern und einschmeichelndem 
Timbre in der Stimme. 
Die großen Verdiener im großen Geschäft sind nicht sie. 
Die sitzen ein paar Meter weiter trockenen Fußes in 
ihren dicken Autos und kassieren ab nach jeder »Dienst- 
leistung«. 
»Überleg’s dir!« ruft eine unseren Jungs hinterher, »bei 
Regen gibt’s Rabatt ... 450 bis 630 . 
Oh, wie recht er hatte, der weise Adalbert Stifter: 
»Es ist ein tausendgestaltig, ein seltsam Volk, durchein- 
andergewürfelt mit allen Vortrefflichkeiten und Tugen- 
den, und mit allen Leidenschaften und Lastern ...« 
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Beliebte Touristen-Attraktion nicht nur 
in Wien: Straßenmaler 


Foto: Archiv 


Von Sylvia Hahnisch 


Nicht nur ihr Hit. »Schatten an 
der Wand« ging mir die ganze 
Fahrt über nicht aus dem Kopf, 
sondern auch Lieder wie »Der 
Rebell«, »Mensch aus Glas« und 
»lmmer auf'm Sprung«. Ich hatte 
mir die Titel von Jule Neigels De- 
büt-LP ein paar Mal angehört und 
* festgestellt: Jule drückt der LP 
ihren Stempel nicht nur durch 
ihre rauhe Stimme und nuan- 


Im Gepäck eine große Portion Neugierde, hatte 
ich mich an einem schönen Februartag dieses 
Jahres auf den Weg nach Schwerin gemacht. Ich 
wußte, Gunther Emmerlich hatte Jule Neigel 
und ihre Band zu einer »Sho(w)kolade« ins 
Staatstheater der Bezirksstadt eingeladen. 
Meine Chance, die Newcomerin aus der BRD 
kennenzulernen, die in den letzten Monaten 
mehr denn je von sich reden machte. 


LEWEIGE] 


phischen Bereich zu arbeiten oder 
auch als Moderatorin. Auch Texte 
für andere. würde sie schreiben. 
Herausgefordert fühlt sich Jule Nei- 
gel von Menschen, die arrogant 
oder egoistisch sind. Denen sagt 
sie manchmal viel zu spontan ihre 
Meinung ins Gesicht. »Leider«, 
fügt sie hinzu und meint, »daß sie 
sich da wohl nie ganz in den Grift 
bekommen wird.« Sie wird mir 
durch dieses Bekenntnis noch sym- 
pathischer. »Wenn ich texte, ist es 


cierten Interpretationen auf. Sie 

schrieb auch sämtliche Texte selbst und komponierte teilweise mit. 
$o hoffte ich, keines dieser Fashion-Püppchen zu treffen, an dessen 
Lack man besser nicht kratzt, weil sich darunter oft nur bunte Knete 
befindet. Um es vorwegzunehmen; Ich wurde nicht enttäuscht. 


-B Lernen, Gefühle zuzeigeen W 


Als ich schließlich mit der 23jährigen in der Garderobe zusammen- 
sitze, versucht sie, mir keine für die Fans aufbereitete Story vom 
Weg zum Ruhm aufzutischen. Ihre Entwicklung sei wenig spektakulär 
verlaufen, sagt sie. Und auch jetzt sei sie kein Star, nicht die Solistin 
im Vordergrund, sondern Teil der Band. Nur durch Teamwork sei al- 
les ins Laufen gekommen. Jule: »Die Jule Neigel Band gibt es mittler- 
weile drei Jahre. Wir sind ein festgefügtes Team, haben bereits vor- 
her (unter anderem Gruppennamen) zusammengearbeitet.: Als wir 
unseren ersten Plattenvertrag unterschrieben, 1987, ging es uns vor 
allem darum, unsere Musik und die Texte ohne Einmischung von au- 
ßen produzieren zu können.« 

Dann stellt mir Jule ihre Band vor: Andreas Schmid (Gitarre), Axel 
Schwarz (Kı eyboards), Thomas Ludwig (Schlagzeug) und Frank Schä- 
fer (Baß). Mit einem Seitenblick auf Andreas verrät sie mir, daß beide 
mehr als nur die Musik verbindet; in Ludwigshafen leben sie zusam- 
men in einer kleinen Wohnung. 

Worte von anderen möchte sie sich nicht in den Mund legen lassen, 
deshalb texte sie selbst, meint Jule. Und: »Auch wenn mir das 
Schreiben sehr schwerfällt, ist daraus inzwischen eine Leidenschaft 
‚geworden.« — In einem ihrer Lieder heißt es: »Als wenn ein geheim- 
nisvoller Schatz der Sinn des Lebens wär‘!« Ich frage, was Jule damit 
meint. »Das Gefühl«, sagt sie. »Man muß lernen, Emotionen zu zei- 
gen und dann umzusetzen.« Dies scheint ein Anliegen, das viele ihrer 
Lieder ausdrücken. Sie möchte ihre Ängste nicht verdrängen, aber 
auch Glück tief empfinden und beides zeigen. 


M Schatten an der Wand 1 


Der Gedanke, daß eines Tages der Erfolg ausbleiben könnte, beunru- 
higt sie nicht. Sie weiß Alternativen, könnte sich vorstellen, im’gra- 


übrigens ähnlich. Da sprudelt je- 
des Wort aus mir heraus, ohne daß ich mir überlege, was Kritiker 
später dazu sagen werden. Noch vor drei Jahren war Sprache für mich 
ein Muß, ich steckte mitten im Abitur und mochte das Fach Deutsch 
überhaupt nicht. Als wir dann anfingen, uns von ausschließlich Nach- 
gespieltem auf Eigenes umzustellen in der Band, war »Schatten an 
der Wand: mein erster eigener Text.« 


EM Von der Klassik zum Punk 


Die Erkenntnis, daß man nicht für den Lehrer lernt, kommt eben mei- 
stens erst später. Als eine Lehrerin Jules Mutter erklärte, daß ihr Kind 
sehr musikalisch sei, freute das die damals gerade sechs Jahre alte 
Jule sicher auch noch nicht. Denn: Fortan mußte sie auf Geheiß ihrer 
Eltern Flötenunterricht nehmen und sonntags vor versammelter Fami- 
lie mit Schleifchen im Haar Konzerte geben, Zehn Jahre später wech- 
selte sie von der Klassik zum Punk, hielt’s da allerdings nur ganze 
drei Monate aus. In einer Band, die in Mannheim und Umgebung zum 
Tanz spielte, sang sie dann internationale Pop- und Rockmusik nach. 
Als später mehr und mehr eigene Titel dazukamen, nannten sie sich 
fortan Jule Neigel Band. 


Drei Jahre ist das her, und inzwischen hat sich die Band zumindest im 
deutschsprachigen Raum einen Namen gemacht. 


Was wünscht sich Jule Neigel für die Zukunft? Diese Frage kann ich 
grad noch loswerden, ehe die Aufforderung über den Lautsprecher in 
die Garderobe gelangt: Jule Neigel Band bitte zur Bühne! — »Daß die 
Band bestehen bleibt«, sagt Jule und: »Ein intensiveres, herzlicheres 
Verhältnis der Leute un “ 


Diese Antwort verblüfft mich einigermaßen. Eigentlich hatte ich — 
ee lg: Barca -ef- 
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Fast alle jungen Paare wünschen sich H u Sy 
irgendwann gemeinsame Kinder. Sie 
wollen eine Familie gründen. Kinder 


bereichern das Leben, sie sind das 


Glück und der Stolz einer Familie. Aber 
dieses Glück ist nicht allen beschieden. 


Etwa jede 7. Ehe bleibt ungewollt kin- 
derlos. Die Ursachen liegen etwa zur U TEIN BEITRAG VON 


Hälfte bei der Frau, etwas weniger häu- 
fig beim Mann. Ganz selten läßt sich DR. HANS-JOACHIM AHRENDT 


keine Ursache feststellen. Wenn also 
der Mann nicht zeugungsfähig ist oder 
die Frau nicht schwanger werden 

kann, spricht man von Sterilität. 


h 


an 


Man kann sich gut vorstellen, daß dies die 
betroffenen Paare belastet, sie sehr un- 
glücklich macht und nicht selten auch zu 
Konflikten in dieser Paarbeziehung führt. 
Meist sind es dann die Frauen, die in sol- 
chen Situationen den Frauenarzt aufsuchen. 
Solche Untersuchungen und Behandlungen 
finden meist in speziellen Kinderwunsch- 
oder Sterilitätssprechstunden statt. Hier 
werden sowohl die Frau als auch der Mann 
untersucht. 


Funktionsstörungen 
der Frau 


Störungen der Eierstockfunktion gehören 
zu den häufigsten Ursachen bei Frauen. Er- 
innert sei noch einmal an die normalen Vor- 
gänge: Unter Einfluß des Zwischenhirns 
und der Hirnanhangdrüse kommt es in der 
ersten Zyklushälfte im Eierstock zur Folli- 
kelreifung (Eizellreifung) und zur Bildung 
von speziellen Hormonen (Östrogene). 
Diese Hormone fördern den Aufbau der 
Gebärmutterschleimhaut. Nach dem Ei- 
sprung und der Aufnahme des Eies im Eilei- 
ter wird aus der Follikelhülle der Gelbkör- 


per. Die vom Gelbkörper jetzt produzierten 


Hormone haben die Aufgaben, das Ei auf 
seinem Weg zur Gebärmutter zu erhalten 
und die Schleimhaut der Gebärmutter vor- 
zubereiten. Diese Vorgänge können gestört 
sein durch 

— das Ausbleiben eines Eisprungs, 

— eine zu kurze Gelbkörperphase, 

— weitere Zyklusstörungen usw. 


Der Arzt untersucht deshalb die Hormone 


‚der Hirnanhangdrüse und des Eierstocks. 
Darüber hinaus muß die Frau die morgend- 
liche Aufwachtemperatur messen. 


Bleibt der Eisprung aus oder ist die Gelb- 
körperphase zu kurz, wird eine Behandlung 
mit stabilisierenden Medikamenten vorge- 
nommen, meist in Form von Tabletten. 
Führt es nicht zum Erfolg, kann dies auch in 
Form von Hormoninjektionen (Spritzen) er- 
folgen. 

Einige dieser Frauen haben zusätzlich noch 
Zyklusstörungen, meist unterschiedlich 
große Abstände zwischen den Blutungen. 
Treten die Blutungen sogar um viele Wo- 
chen oder gar Monate verspätet auf, muß 
man auch an entwicklungsbedingte und ge- 
netische Störungen denken und dies unbe- 
dingt untersuchen lassen. 

Bei einigen Frauen kommt es nur vorüber- 
gehend zum Ausbleiben der Regelblutung, 
meist unmittelbar nachdem sie die Pille ab- 
gesetzt haben. Derartige Störungen sind 
aber unschwer zu behandeln. 


Neue Methoden 


Der Verschluß der Eileiter ist ebenfalls eine 
häufige Ursache unerfüllten Kinderwun- 
sches. Verklebungen und Verwachsungen 
der Eileiter treten oft nach Eierstockentzün- 
dungen auf. In diesen Fällen können sie 
also kein Ei mehr zur Gebärmutter trans- 
portieren. Zu derartigen Entzündungen 
kommt es häufig nach bakteriellen Infektio- 
nen, z.B. zur Zeit der Menstruation, bei Er- 
kältungskrankheiten, nach Fehlgeburten, 
Schwangerschaftsunterbrechungen u. a. 
Feststellen kann man derartige Verklebun- 
gen der Eileiter durch Röntgenuntersuchun- 
gen oder eine Bauchspiegelung. Durch die 
Art der Untersuchung können leichtere 
Verklebungen bereits gelöst werden. 

Liegt aber ein Verschluß beider Eileiter vor, 
wird der Frau eventuell eine Operation 
empfohlen. Allerdings sind die Erfolgschan- 
cen nicht sehr groß (20-30%). Nur unter 
Anwendung. neuer mikrochirurgischer 
Technik sind sie etwas größer. Moderne 
Behandlungsmethoden beim Verschluß der 
Eileiter sind die Befruchtung der Eizelle au- 
ßerhalb des Mutterleibes (extracorporale 
Befruchtung) und das anschließende Ein- 
bringen des befruchteten Eies in die Gebär- 
mutter (Embryotransfer). Dabei wird ein 
sprungreifes Ei mittels Bauchspiegelung 
dem Eierstock der Frau entnommen und in 
einem bestimmten Wachstumsmedium mit 
dem Sperma des Mannes zusammenge- 
bracht. Nach der Befruchtung und Eizelltei- 
lung wird sie dann durch die Scheide in die 
Gebärmutter gebracht. Dies ist natürlich 
noch kein Routineverfahren und wird nur in 


wenigen Kliniken der DDR durchgeführt. 
Auch sind die Erfolgschancen noch nicht 
sehr groß. 


Störungen beim Mann 


Die Untersuchung der männlichen Zeu- 
gungsfähigkeit erfolgt durch sogenannte 
Andrologen. Das sind Hautärzte, Urologen 
oder Frauenärzte, die sich auf diesem Ge- 
biet spezialisiert haben. Ursachen der ge- 
störten Zeugungsfähigkeit des Mannes sind 
vor allem: 
— Störungen der Spermienbildung, 
— Störungen der Spermienabgabe, 
— Störungen der sekretproduzierenden 
Drüsen. 
Angeborene oder erworbene Hodenerkran- 
kungen, wie z. B. Entzündungen, können 
dazu führen, daß zu wenige Spermien ge- 
bildet werden, die Spermien nicht voll aus- 
gereift sind oder eine zu geringe Beweg- 
lichkeit haben. Es kommt auch vor, daß 
sich in der Samenflüssigkeit keine oder 
keine lebenden Spermien befinden. Je nach 
Befund wird eine Behandlung mit männli- 
chen Hormonen durchgeführt oder mit Vit- 
aminen und Antibiotika. Eine Verengung 
der spermienabführenden Wege, z. B. ein 
Verschluß des Samenleiters, kann durch 
eine Operation korrigiert werden. In eini- 
gen Fällen kommt auch eine künstliche Sa- 
menübertragung (Insemination) als Behand- 
lungsmöglichkeit in Frage. ‘Dabei wird 
entweder die Samenflüssigkeit in eine Pla- 
stekappe getan und dem Muttermund auf- 
gesetzt oder direkt in die Gebärmutter der 
Frau gespritzt. 
Bei der homologen Insemination wird 
dabei das Sperma des eigenen Mannes ver- 
wendet. Bei der heterologen Insemina- 
tion wird Sperma eines dem Ehepaar unbe- 
kannten gesunden Mannes genommen. Bei 
dieser Methode ist die Chance auf Eintreten 
einer Schwangerschaft größer, da das 
Sperma des Spenders vorher auf Vollwer- 
tigkeit untersucht wurde. 
Das kommt nur dann in Frage, wenn medi- 
zinisch eindeutig die Zeugungsunfähigkeit 
des eigenen Mannes nachgewiesen ist und 
beide Ehepartner schriftlich darum bitten. 
In einer notariell beglaubigten Erklärung 
muß das Ehepaar auch den Verzicht auf 
Feststellung des Namens des Spermaspen- 
ders unterschreiben. Ebenso verzichtet der 
Ehemann mit dieser Erklärung auf das 
Recht einer Vaterschaftsanfechtung. 
Paaren, die bisher ungewollt kinderios blie- 
ben, stehen also Untersuchungs- und Be- 
handlungsmöglichkeiten zur Verfügung. 
he; vielen ist damit schon geholfen wor- 
en. 
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REIT (UNJERWÜNSCHT! 


„m. RALF ALEX FICHTNER 


MEINE DAME, MEIN HERR! 


Wir möchten Sie warnen! Aus wohlinformierten Kreisen wurde uns eine Werbebroschüre zugeleitet, die 
nur ein Ziel hat: Sie zu verunsichern. Sie zum Betrachten zu verleiten. Sie zu animieren zum Kauf - 
eines MACHWERKES des SCHWARZEN HUMORS! 
Zur Abschreckung zitieren wir aus dieser Werbebroschüre auszugsweise einiges über einen deutschen 
lebenden Hauptvertreter. Doch denken Sie daran: KEIN NORMALER, VERNÜNFTIGER MENSCH 

= KANN DARÜBER LACHEN! 
BÜRO für ernsthafte ANGELEGENHEITEN i. A. Marina Leischner 


Geben Sie es doch zu: Sie haben 
Ihrem Partner schon den Tod ge- 
wünscht, z.B. wenn das Hoch- 
haus brennt, und er springt. Das 
Falltuch öffnet sich, und er - 
fällt hindurch ... Herrliche 
(Traum)Szenen einer Ehe-Schei- 
dung. Oder: Sie gehen durch ein 
Labyrinth - Sie kennen den be- 
freienden Weg. Ja, hier entlang. 
Endlos die Stufen - die Freiheit 
naht. Sie heben den Kopf und 
blicken auf - eine Schlange! 
Schön, diese Alpträume. Man 
kann sich nicht sattsehen. Se- 
hen? Er - leider einer der weni- 
gen — macht es möglich: Ralf 
Alex Fichtner. Lassen Sie sich 
durch seine schwarz-getönten 
Karikaturen, Cartoons und wort- 
losen Bildgeschichten verwöh- 
nen: Ein Humor, der schockt. 
Das Lachen wird zur Schlinge, 
weil man an ihm erstickt. Um- 
werfend! 

Dieser Fichtner kommt aus 
SCHWARZenberg. (Ja, Heimat 
verpflichtet!) Einem erzgebirgi- 
schen Klein, aber naja. ER liebt 
sein Nest: »Man kann den Kos- 
mos auch im Kleinen haben.« 
Und ist tolerant: »Mancher hält 
mich hier für asozial.« (Weiter- 
lesen! Er bummelt, trinkt und 
raucht nicht!) Als frei schaffen- 
des VBK'-Mitglied verdient er 
sich sein Geld mit Werbung: 
Plakatmaler. Ja, das hat er ge- 
lernt und 15 Jahre im festen Ver- 
hältnis zur Arbeit ausgeübt. 
Jetzo lebt er verhältnislos mit 
Familie (und also anstößig), 
doch zielbewußt: Er geht in den 
dunklen Wald, in den Sumpf 
und versinkt ... in die Malerei 
Sein Kommentar: »Maan ist so 
düster, wie man malt.« (Halten 
Sie durch. Es wird spannend!) 
Immer schon wollte er malen, 
und im Kleinen tat er es schon 
lange. Witzbilder nannte er das. 
7 Jahre schickte er diese zum 
»Eulenspiegel«. Hundert, tau- 


Foto: Andreas Klug 


send, eben viele. 1 (eins) wurde 
gedruckt. In Bulgarien, Belgien, 
Kanada hing er zu dieser Zeit 
schon - in Ausstellungen. (Grin- 
sen Sie nicht! Wer sagt, daß Sie 
ein Prophet sind!) 


Doch 1980 ereilte auch ihndie 
öffentliche Hand und schüttelte 
die seine: Er ward preisverdäch- 
tig und -bedacht. (By the »Satiri- 
cum«-Exposition of Greiz) So 
hatte ihn nun des Volkes Kunst 
und - auch der »Eulenspiegel« 
Dort gedruckt in loser Folge, 
hielt er sich auch sonst so im 
Gespräch: beim Kaffeekranz 
»FÜR DICH« und mich, beim 
»MORGEN«- oder Nachtge- 
spräch, beim »neuen« oder alten 
»leben«. Kurz: Im Blätterwald 
schlug er sich durch. Und hin. 
Und wieder erhob er sich, beses- 
sen von der Lust am Zeichnen 
Immer »selbst Gegenstand der 
Karikatur«: Er haßt grell-bunte 
Fern-Seh-Programme und Au- 
tos. Mit ersterem pflegt er Um- 
gang, mit dem anderen gestörten 
Verkehr. Es sind seine Lieblings- 
ärgernisse. 

Er ist »ein humorloser Humo- 


rist« — lachen sollen Sie, nicht 
er -, der ordentlich und lang am 
Schreibtisch sitzt. Eine Idee 
fliegt ihm nicht zu wie anderen 
‘ne Pusteblume. Doch hart er- 
kämpft ist schon gewonnen. Nur 
ein Entwurf - das Bild, es steht. 
Auf dem Kopf. Mitunter. Fest- 
stehende Dinge mag er nicht, 
das Unfaßbare, Unmögliche 
macht er sichtbar. Ein Magier 
der Imagination. Ein »Hitchcock 
der Karikatur« wie Edward Go- 
rey könnt er irgendwann wer- 
den. Vielleicht. Wir sind nur 
entfernt Angelsachsen, doch 
gläubige Kinder der Anschau- 
ung. Es geht die Legende, daß 
beim Anblick der phantastischen 
Bildgeschichten Fichtners ein 
deutscher Redakteur hilflos die 
Schultern zuckte und ein indo- 
nesischer Tourist sie sofort ver- 
stand. Und mit ihm auch der 
VBK. der ihn mit diesen (unge- 
druckten!) Bildgeschichten auf- 
nahm in die Sparte: Karikatur 
und Pressezeichnung! (Lesen Sie 
diesen Satz bitte noch einmal! 
Danke.) Indessen stellte er wei- 
ter aus. Kleines und Größeres. 
Witziges - in Leipzig, Dresden. 
Arnstadt, Berlin, Moskau, der 
CSSR, Türkei, in ... naja, dort 
noch nicht 


“ 
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Wenn er nicht gerade denkt oder 
malt, spielt er Fußball. Leiden- 
schaftlich. Ernsthaft. Oder liest 
Poe, Dahl, Quentin, Bierce und 
Kafka, blättert versunken bei 
C.D. Friedrich oder Margritte, 
Kubin und Klee und was er 
sonst so Da und Da noch findet 
Möglich auch, daß Sie ihm be- 
gegnen, mit zehnjährigem Sohn 
an der Hand, beim Besteigen ei- 
ner verfallenen Fabrik im Däm- 
merlicht mit Käuzchenruf 

»Die meisten Menschen legen 
ihre Kindheit ab wie einen al- 
ten Hut. Nur wer erwachsen 
wird und ein Kind bleibt, ist ein 
Mensch.« (Erich Kästner) Für 
Fichtner können wir das beste 
annehmen 


I VBK 
Künstler 


Verband Bildender 


Mancher fällt aus dem siebenten Himmel, man- 
cher aus allen Wolken. Manch rosaroter Traum 
entfärbt sich rasch, manch Honigmond schmeckt 
bitter. Ist die Ehe heute ein Kartenhaus — vom er- 
sten Lüftchen umgehaucht? 


Liebe leben 


In unserem Februar-nl hatten wir um 
Eure Meinung gebeten. Was muß man 
tun, »ehe Ehe Ehe wird«? Woran sind 
Ehen in Eurer Verwandtschaft, Be- 
kanntschaft gescheitert? Was haltet 
Ihr von Gleichberechtigung in der 
Ehe? 

»nl« erreichte eine wahre Postflut - 
Anregung für uns, das Thema weiter- 
zuführen. Lassen wir zunächst drei 
Leserinnen zu Wort kommen: 


lern 


» gelernt, miteinander zu rede 


»Ich bin 27 Jahre, mein Mann 28. Wir sind seit sechs Jahren verheiratet und 
haben zwei Jungs. Im August ‘82 heirateten wir, im November desselben Jah- 
res zogen wir in unsere erste gemeinsame Wohnung. Unser Sohn war neun 
Monate alt. Und da fingen eigentlich unsere Probleme an. Früher habe ich 
meiner Mutter bei der Hausarbeit eben immer nur »geholfen«, mußte nichts 
selbständig machen. Nun stand ich plötzlich mit allem allein da. Natürlich 
wollte ich mich zuallererst mit meinem Kind beschäftigen — es war ja den 
ganzen Tag in der Krippe ... Oh, in unserer Anfangszeit habe ich manchmal - 
dagesessen und geheult, weil ich einfach kein Land mehr gesehen habe. Es 
gab auch oft Streit. Mein Mann verstand nicht, daß ich das alles nicht packe: 
Arbeit, Kind und Hausarbeit. Und ich kämpfte darum, daß er mir half, daß wir 
gemeinsam alle Hausarbeit erledigen. Wo bleibt den sonst die Gleichberechti- 
gung! Abends fiel ich dann meistens todmüde ins Bett und schlief sofort ein, 
was mir oft den bösen Vorwurf einbrachte: Du liebst mich nicht mehr! Nach 
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und nach haben wir gelernt, unseren Haushalt rationell zu organisieren, so 
daß noch genügend Freizeit für uns beide blieb. 
Bei Auseinandersetzungen war es früher oft so, daß mein Mann gar nichts ge- 
sagt hat. Ich dagegen wurde dann immer wütender. Ich glaube, in dieser Hin- 
sicht haben wir uns beide geändert — ich bin bedeutend ruhiger geworden, 
während er mir jetzt auch sagt, was ihn stört. Also, wir haben gelernt, mitein- 
" ander zu reden. Alles in allem kann ich wohl sagen, man sollte nicht bei den 
ersten kleinen Unstimmigkeiten auseinanderrennen, sondern miteinder reden, 
Probleme ausdiskutieren und versuchen, gemeinsam eine Lösung zu finden. 
Ich glaube sogar, wenn man sich so richtig zusammengerauft hat, liebt man 
sich viel mehr.« 
Constanze D., Bautzen 


»... zu schnell zum Scheidungs hter!« 


»Ich bin 25 Jahre alt, von Beruf Kindergärtnerin, seit '87 verheiratet und habe 
zwei Söhne. Vor der Ehe war ich mit meinem Mann lange ohne Trauschein zu- 
sammen, auch noch, als unser erstes Kind kam. In unserem Freundes- und 
Bekanntenkreis sind die ersten schon wieder geschieden. Ich meine, junge 
Leute laufen zu schnell zum Scheidungsrichter. Klappt irgendwas mal nicht 
auf Anhieb oder ist man sich in bestimmten Dingen nicht einig, wird gleich 
gedroht: »Na, dann laß ich mich eben scheiden. Ich bin doch von dir nicht ab- 
hängig, auch nicht finanzielll« 

Meiner Meinung nach sind viele junge Leute nicht bereit, sich dem anderen 
etwas anzupassen, toleranter zu sein und Abstriche zu machen. Einen Teil der 
Schuld daran trägt auch die Erziehung. Denn wann und wo werden denn sol- 
che Probleme und mögliche Lösungen an die Jugendlichen herangetragen? 
Die meisten Eltern sind so mit dem Beruf und den alltäglichen Dingen be- 
schäftigt, daß sie gar nicht darauf kommen, mit ihren jugendlichen Kindern 
darüber zu sprechen. Meiner Meinung nach müßte diese Problematik auch 
mehr in der Schule und im Jugendverband besprochen werden.« 

Ines B., Berlin 


»... nur noch Frau und Mutter sein.« 


»Ich bin 22 Jahre alt und geschieden. Meinen ehemaligen Mann lernte ich mit 
17 kennen. Wir waren wahnsinnig ineinander verknallt. Als ich 18 wurde, hei- 
rateten wir — hauptsächlich, um eine Wohnung zu bekommen. Alle Dinge des 
Alltags taten wir gemeinsam, und ich verliebte mich immer mehr in meinen 
Mann. Alles war rosig; wir hatten kaum Konflikte zu bewältigen. 

Dann kam der springende Punkt. Ich wurde, als unsere Tochter acht Monate 
war, erneut schwanger. Ich hielt es für zu früh, es fehlte uns einfach die Reife 
für ein zweites Kind. Doch mein Mann war ein Prinzipienmensch. Also trug 
ich es aus. Ich bekam einen »Kochtopfhorizont«, wollte nur noch Frau und 
Mutter sein. Für mich persönlich konnte und wollte ich kaum etwas tun. Ich 
fühlte mich voll verantwortlich für die Kleinen, und das verlangte ich auch von 
ihm. Es gab mehr und mehr Meinungsverschiedenheiten, doch nie einen rich- 
tigen Streit, weil mein Mann meist schwieg und seine Ruhe haben wollte 
Als unser Sohn ein halbes Jahr alt war, trennten wir uns. Seine Begründung: 
Ich wäre in seinen Augen geistig stehengeblieben. Er hätte eine Beziehung zu 
einer andere Frau aufgebaut, die ihm mehr gäbe. 

Nach der Scheidung lebte ich ein halbes Jahr allein. Nun hatte ich wieder Ent- 
faltungsmöglichkeiten, Zeit, Ruhe, Phantasie und entdeckte an mir selbst tau- 
send Dinge, die verschüttet worden waren. Es war aber auch eine schlimme 
Zeit der Einsamkeit.« 

Angelika Sch., Bernburg 


Wir befragten zum Thema »Scheidung« eine Frau, d 
damit bestens auskennt, weil es Teil ihres Arbeitsfeldes ist: 
Dr. Jutta Gyisi, Leiterin der Forschungsgruppe Familie an der 
Akademie der Wissenschaften der DDR. 
nl: Dr. Gyisi, jede dritte junge Ehe wird heute geschieden. 
60 Prozent der Eheleute waren nicht mal zehn Jahre mitein- 
ander verheiratet. Ist die Jugend von heute eheuntauglich? 
x Ich würde es anders sagen. Die Jugend von heute stellt sehr hohe 
Ansprüche an das eigene Leben. Aber es mangelt oftmals an der Fähigkeit, 
diesen Ansprüchen gerecht zu werden. 


nl: Woran konkret scheitern junge Ehen? 

x Es gibt einen ganzen Ursachenkomplex. Aber ich möchte einige 
Aspekte — Ergebnisse unserer aktuellen Forschung — hervorheben. Erstens, 
die mangelnde Fähigkeit, Probleme zu erkennen, zu benennen und gemein- 
sam zu lösen. Zweitens, das Rollenverständnis der Geschlechter. Stichwort: 
Partnerschaft, Gleichberechtigung. Und drittens, (bedingt) das Sexuelle. 


ni: Eine geschiedene Leserin schrieb über ihre ersten Ehe- 
monate: »Alles war rosig, wir hatten kaum Konflikte zu be- 
wältigen.« ... 

Dr. Gyisi Sehen Sie, das ist so ein typischer Fall. Die einzige Stütze 
der Ehe ist heute im allgemeinen die Liebe. Geht die Liebe verloren, bricht al- 
les auseinander. Man erwartet die immerwährende Liebe und vergißt, daß es 
sie nur geben kann, wenn man sich um ihren Erhalt, ihre stetige Erneuerung 
bemüht. Insbesondere junge Leute haben es nicht gelernt, Liebe zu leben. 
nl: Sie verstehen unter dem Begriff »Liebe leben lernen« vor 
allem: Probleme bewältigen lernen? 

Natürlich. Und ich meine, weder die Familie noch die Gesell- 
schaft bereitet junge Leute genügend auf ein Leben mit Problemen vor. So 
brachte eine unserer Studien zutage, daß die meisten Jugendlichen zwischen 
17 und 20 Jahren nicht wußten, welche Probleme momentan ihre Eltern be- 
schäftigen. 

Andererseits ist aber unser Alltag recht anstrengend. Über 91 Prozent aller 
Frauen im arbeitsfähigen Alter stehen im Arbeitsprozeß, haben also eine Drei- 
fachrolle zu bewältigen: als Werktätige, Mutter, Hausfrau/Ehefrau. Ohne 
echte Partnerschaft, ohne vernünftige gleichberechtigte Rollenverteilung in 
der Ehe ist das nicht zu schaffen. 

ni: Das verlangt, alte Rollenklischees über Bord zu werfen. 
Gelingt es? 

Dr.G Joch nicht vollständig. Quasi unter der Hand und sicher zumeist 
unbewußt wird in der Erziehung das »Typisch männlich« und »Typisch weib- 
lich« weitergegeben: Ein Junge weint nicht! Ein Mädchen macht sich nicht 
schmutzig! Jungen bekommen Autos geschenkt, Mädchen Puppen. Und dann 
später im Alltag? In der jungen Ehe? Da erwartet die Frau ganz selbstver- 
ständlich, daß ihr Mann nicht nur stark und mutig und handwerklich begabt 
ist, sondern auch zärtlich, sensibel, häuslich. Das aber sind traditionell ty- 
pisch weibliche Eigenschaften. Es kollidieren also oftmals traditionelle mit 
modernen Rollenauffassungen ... 

ni: Eine Leserin schrieb: »Wir haben gelernt, miteinander zu 
reden.« Muß man das als liebendes Paar tatsächlich lernen? 
Dr. Gyisi: Aber ja! Wir haben festgestellt, daß es größere Probleme in der 
Kommunikation zwischen den Geschlechtern gibt als bisher angenommen. 
Man redet viel zu oft aneinander vorbei. Nehmen wir zum Beispiel das Wort 
»Liebex. Frauen verbinden damit eher das Gefühlmäßige; Männer dagegen 
sexuelles Alltagsleben, Aktivsein. Viele Männer fallen aus allen Wolken, wenn 
die Frau die Scheidung einreicht, weil sie sich nicht mehr geliebt fühlt. Für ihn 
war doch immer alles in Ordnung: zweimal in der Woche Verkehr, der Rosen- 
strauß zum Hochzeitstag ... Junge Ehepaare sollten einfach mehr, rechtzeiti- 
ger und deutlicher miteinander reden — als Basis für die Bewältigung von 
Problemen. 

(Das Gespräch führte Karola Menger.) 
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Wir haben aus der nebenstehen- 7 = = = = 

den Zeichnung etwas verschwin- | 

den lassen. Ihr sollt nun heraus- 

finden, was wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift zur Hand und 

laßt jene Zeichnung wiedererste- 

hen, die uns nach eurer Meinung 

als Ausgangsvorlage gedient hat. 

(Bitte einen schwarzen Stift ver- 

wenden!) Es zählt nicht künstleri- 

sche Meisterschaft. (Wer glaubt, 

absolut nicht zeichnen zu kön- 

nen, darf auch Fotoausschnitte in 

die Zeichnung kleben.) Zu gewin- 

nen sind fünf Buchschecks! Aus 

den Einsendungen, die darüber 

hinaus eine originelle Idee anbie- 

ten, also mit einer ganz anderen, 

nach unserer Meinung aber hu- 

morigen Lösung aufwarten, verlo- 

sen wir noch einmal fünf, die hier 

veröffentlicht werden und deren 

Absender ebenfalls einen Buch- 

scheck erhalten. (Diese sind übri- 

gens länger gültig als die angege- 

benen drei Monate!) 

Einsendeschluß für diese Runde: 

15. August! (Poststempel!) 

Bitte nur Postkarten verwen- 

den! 

Unsere Anschrift: 

Redaktion »neues leben«, DiE GEWINNER AUS 4/89: 

Postfach 44, 

Berlin, 1026. Jana MATTHIES, GERRIT BERNHARD, 
Tangerhütte Halle-Neustadt 


DIE ORIGINELLSTEN IDEEN HATTEN NACH nI-MEINUNG: 


Zum EanrzaRaT 


KATHRIN TAPPERT, FRANK BAUER, MATTHIAS KLEINKE, 
Teutschenthal Berlin Hennigsdorf 


HARRY WECKWERTH, THERESE & FRANZISCA, Und das war 
Fürstenberg Berlin die Ausgangsvorlage: 
O0000000000000000000 000000000000 s0000000000000000000000000 
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Fotos: Archiv 


ALLES ODER NICHTS 


[lı Fanıllı 


Boney M., Modern Talking und nun — Milli Vanilli. Diskomusik hat immer wieder ihre Fans. Noch dazu, wenn sie in Gestalt 
zweier dunkelhäutiger, glutäugiger Jünglinge mit langgeflochtener Haarpracht daherkommt, die ihre schmachternd-sehnsuchts- 
vollen Blicke gerade auf dich ... oder dich ... oder dich gerichtet zu haben scheinen (so jedenfalls präsentieren sie sich auf Dut- 
zenden Fotos). Grad so, als wollten sie dir sagen: „Mädchen, du weißt doch, es ist wahr“ oder „Hey, Baby, vergiß um Gottes 
willen nicht meine Nummer”. — Doch weg mit der bunten Klischeewelt der Fotos. Denn: Wenn Rob und Fab nicht gerade träu- 
mend in der Badewanne sitzen oder japanisch essen oder ... (na, lassen wir das), also dann sollen sie wirklich sehr tempera- 
mentvoll sein. Im wirklichen Leben 
also und auf der Bühne, und die hat 
ja seit ihren ersten großen Hits 
auch zunehmend ihr Leben verän- 
dert. Die Songs heißen, wie inzwi- 
schen jeder weiß, „Girl You Know 
It's True” und „Baby Don’t Forget 
My Number”, produziert vom Ent- 
decker der beiden Boys Frank Fa- 
rian, der seinerzeit schon Boney M 
auf die Sprünge half. Zumindest in 
den Videos haben Robert und Fa- 
brice gezeigt, daß sie auch tempe- 
ramentvoll sein können. Schließlich 
war Fab, bevor die große Karriere 
in der BRD und in England begann, 
Sportler und ausgebildeter Tänzer 
{ In Paris absolvierte er eine Ausbil- 


m dung im klassischen Tanz, im 
ji Showtanz und Jazzdance. Rob be- 
‘2 endete in München eine Lehre als 

Re Bes Verkäufer und trat als Breakdancer 


in Diskotheken auf. 1985 begegne- 
ten sich beide in Los Angeles, wo Rob gerade als Breakdancer einen Job hatte und Fab mit einer Pariser Tanzschule weilte 
Die fast gleichaltrigen, tanzbegeisterten Boys beschlossen, es mit einer gemeinsamen Karriere zu versuchen, gingen zunächst 
nach München, siedelten dann nach London über. In der ersten Zeit hielten sie sich mit Gelegenheitsjobs als Tänzer, Diskjok- 
keys oder Dressmen über Wasser. Bis es dann zur Zusammenarbeit mit Frank Farian und der ersehnten Sängerkarriere kam. Mit 
Halbplaybacks zogen sie durch Diskos und Klubs, und es dauerte nicht lange, da stürmten die zwei, die sich nach einer New- 
Yorker Diskothek nennen, die Charts, sogar die US-amerikanischen, was ja nun wirklich nur „auserwählten” Popsängern aus 
Europa gelingt. Aber: So europäisch sind ja beide auch gar nicht. Rob wurde als Robert Pilatus am 8. Juni 1965 in New York ge- 
boren, und Fab heißt Fabrice Morvan und kommt aus Port-au-Prince/Haiti (geb. am 14. Mai 1966). 

Milli Vanilli, die auch schon in der DDR gastierten, begaben sich in den letzten Monaten mit drei Musikern auf Live-Tournee, 
um Skeptikern zu beweisen, daß wirklich sie es sind, die singen (und nicht „singen lassen“, wie Boney M. es tat). Außerdem 
wollen sie sich künftig auch musikalisch noch stärker einbringen, sagen sie. Vielleicht gar selbst ihre Titel schreiben? Die Jungs 
gehen ran. Gemäß dem Motto ihrer Ende '88 erschienenen ersten LP „All Or Nothing“ — Alles oder nichts! 
Ingeborg Dittmann 


